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Die folgenden Blätter stellen sich die Aufgabe, diejenige 
Seite von Geller rs dichterischer Thätigkeit zu beleuchten, 
die sowohl für die Zeitgenossen als die späteren Geschlechter 
nicht entfernt die Bedeutung seiner Gedichte und Fabeln er- 
reicht hat und es doch verlangen darf, die Aufmerksamkeit 
zumal des Forschers zu beschäftigen. Mag es schon an und 
für sich anziehend sein, eine so hervorragende Persönlich- 
keit auch da zu verfolgen, wo ihr Einfluss nicht so ent- 
scheidend wie auf anderen Gebieten gewirkt hat, so sind 
Gei.lerts Lustspiele insbesondere für den Historiker von 
höchst eigenartigem Wert für die Entwicklung der deutschen 
Litteratur- und Kulturgeschichte. Nachdem man neuerdings 
nicht nur den Dichter der Fabeln und geistlichen Lieder, 
sondern auch den Romanschriftsteller und den pädagogischen 
und religiösen Lehrer seines Volkes historisch betrachtet hat, 
erscheint es um so mehr gerechtfertigt, auch den Komödien- 
schreiber einmal eingehend ins Auge zu fassen. 

Von vornherein sei bemerkt , dass unter Lustspielen im 
folgenden nur diejenigen Stücke G Ellerts verstanden werden, 
die dem heutigen Sprachgebrauch gemäss so bezeichnet werden, 
die drei rührenden Komödien und die ^Kranke Frau«, während 
die Schäfcrspiele und das Singspiel »Das Orakel« ihres ganz 
abweichenden Charakters wegen von der Untersuchung aus- 
geschlossen bleiben, obschon GELEERT sie mit jenen Stücken 
unter dem Titel »Lustspiele« verbunden hat. 

Zu Citaten benutze ich die zuerst 1839 von Jul. Lunw. 
Klee besorgte neue Ausgabe der einzigen, von Gellert 
selbst grösstenteils noch veranstalteten Sammlung aller seiner 
Schriften, Leipzig 1769 ff., in dem Abdruck Berlin und Leipzig 
1867 in 10 Bänden. J ) Diese enthält ausser den eigentlichen 

1) Citiert ohne weitere Titelangabc nach Band- und Seitenzahl. 
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Schriften im 8. — 10. Bande die meisten Briefe und Cramers 
BiogTaphie Gei.lkrts, die ausführliche und liebevolle Dar- 
stellung von vertrauter Freundeshand. Ausserdem bringt sie 
zur * Betschwester * und zu den »Zärtlichen Schwestern« eine 
Anzahl allerdings nicht immer glücklich ausgewählter Ab- 
weichungen der älteren Drucke, auf die ich mich gelegentlich, 
namentlich im Abschnitt V bei den sprachlichen Eigentümlich- 
keiten der Lustspiele, beziehe. 
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I. 

Nach einer ihrer eigentümlichsten Erscheinungen kann man 
die ersten Jahrzehnte der europäischen Litteraturgeschichte des 
18. Jahrhunderts die Zeit der moralischen Wochenschriften 
nennen. 1 ) Diese nahmen ihren Ursprung in England, ver- 
breiteten sich unter der lebhaften Teilnahme des Publikums 
rasch über ganz Mitteleuropa und spiegelten überall, wo sie 
Boden fassten, den ernsten, nach Bildung des Herzens streben- 
den Geist ihrer Zeit wieder. In England war es, wo Richard 
Steele am 12. April 1709 mit der Herausgabe des »Tatler« 
begann und bald darin von seinem grösseren Freunde Joseph 
Addison lebhaft unterstützt wurde. Während man in ad- 
ligen Kreisen aus Frankreich verpflanzter Sittenverderbnis zu 
huldigen begonnen hatte, wollten die Verfasser des »Tatler« 
im Bürgertum Selbstbewusstsein und Streben nach sittlich 
reinem Lebenswandel erwecken. Sowohl diese erste moralische 
Wochenschrift, als die ihr folgenden, der »Spectator* (17 11 — 13) 
und der »Guardian« (1713) und die späteren ähnlichen Blätter 
wollten mit erzieherischer Absicht Haus- und Familienleben 
in treuer Schilderung beobachten und darstellen. Hatte der 
»Tatler « sich im Anfang auch noch mit politischen Angelegen- 
heiten abgegeben, so behandelte er bald, seit 17 10, nur noch 
Fragen der Moral und des häuslichen Lebens. In kleinen 
Abhandlungen, Erzählungen und sogenannten Charakteren 
wurden der Segen des Familieniebens gemütvoll geschildert, 
die Heiligkeit der Ehe gepriesen, Erziehung der Kinder, be- 
sonders der weiblichen Jugend, besprochen. Unarten und Un- 
tugenden des öffentlichen wie des privaten Lebens, Auswüchse 
der Litteratur, modische Thorheiten wurden bekämpft, echte 
Freundschaft empfohlen, überhaupt alles, was zur Moral des 

i) Vergl. zu dem folgenden im allgemeinen Kawczynski, Studien zur Litte- 
raturgeschichte des 18. Jahrhunderts. Moralische Zeitschriften. Leipzig 1880. 

I 
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bürgerlichen Lebens gehörte, herangezogen, und im Hinter- 
grunde stand immer das Christentum, das Steele und Addi- 
son in eifriger Überzeugung gegen den mächtig anwachsenden 
Deismus verteidigten. Von sozialen Fragen wird hier schon 
im Eingang des 18. Jahrhunderts der Kampf gegen die Vor- 
rechte und Übergriffe des Adels aufgenommen, und mit zürnen- 
dem Eifer werden Duell und Spiel angegriffen, die im Bürger- 
stande bereiten Boden gefunden hatten. 1 ) 

Ein Appell an die sittlichen Mächte der mittleren Be- 
völkerungsklassen waren diese moralischen Zeitschriften, und 
ihre nachdrücklichen Vorstellungen blieben nicht ohne Erfolg. 
Kawczynski giebt in seinem Buche ein langes Verzeichnis 
der grossen Anzahl von periodisch erscheinenden Blättern, die 
den Wegen des »Tatler« und noch mehr des »Spectator« folgten 
und in ihrem Sinne zu wirken suchten, obgleich er wohl zu 
weit geht, wenn er jede Zeitschrift auf diese englischen An- 
regungen zurückführt, die überhaupt Sitte und Bildung zu ver- 
edeln suchte und politische Ziele ausser Acht Hess. Ungeheuer 
aber war sicherlich der Einfluss dieser litterarischen Strömung 
auf ihre Zeitgenossen, und es ist kein Zufall, dass der gefeiertste 
englische Romanschriftsteller jener Tage, dass auch RlCHARD- 
SON ihren Geist deutlich erkennen lässt. Hatten die Wochen- 
schriften ihren Lesern einzelne Züge und kleine Geschichten 
aus dem alltäglichen Leben tendenziös dargestellt, so zeichnete 
Richardson zuerst in der »Pamela«, in grosser, wenn auch oft 
ermüdend weitschweifiger Darstellung in einem langen Roman 
das Ideal eines jungen Bürgermädchens, das sich trotz aller 
Nachstellung besonders von Adligen seine Tugend erhält und 
schliesslich durch seine Vermählung mit dem trotz seines Leicht- 
sinns geliebten Feinde seiner Unschuld den Lohn der Tugend 
davonträgt. Und ähnliche edle, unverführbare Charaktere 
schilderte er auch in seinen späteren Romanen »Clarissa« und 
»Grandison«, Muster einer frommen und tugendhaften Lebens- 
führung, die die empfindsamen Gemüter ihrer Zeitgenossen zu 
lebhafter Bewunderung hinrissen. 

Während aber Richardson der gefeierte Autor jener drei 
Romane wurde, hatten sich die moralischen Wochenschriften 
längst über das europäische Festland verbreitet, als der lebendige 

0 Vergl. die acht Motive Stkei.es, die Kawczynski a.a.O. S. 94 ff. aufzahlt. 
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Ausdruck einer nach Tugend und Sittlichkeit strebenden Zeit- 
stimmung. In Frankreich wurden die Tendenzen der englischen 
Moralisten durch die persönliche Bekanntschaft Addisons mit 
DestöUCHES auf die Bühne gebracht, wo sie am eindring- 
lichsten und unmittelbarsten auftreten konnten. Gegen die 
wachsende Verrohung besonders des englischen Theaters, 
hatte sich schon der »Zuschauer« gewandt, das Überhand- 
nehmen unreinlicher und roher Motive getadelt und VI, 236 >) 
an die bessernde Wirkung der athenischen und römischen 
Schaubühne erinnert und beklagt, dass sich davon so wenig 
auf das zeitgenössische Drama vererbt habe, denn heutzutage 
sei „die Hahnreyschaft der Grund fast aller Lustspiele". Vor- 
bereitet fanden die Wochenschriften den Boden Frankreichs 
bereits durch Moliere, schon dessen Stücke hatten, mochten sie 
grosse soziale Missstände geissein oder typische Charaktere mit 
genialer komischer Kraft verewigen, einen Stich ins Morali- 
sierende besessen, aber niemals hatte sich dieser unnatürlich 
breit gemacht und die komischen Elemente überwuchert. Die 
Verbindung des Geistes der Addison und Steele mit den 
Traditionen des französischen Schauspiels war erst das Werk 
des Destouches (1680 — 1754). Dieser lebte 17 16— 1722 in hoher 
politischer Stellung in England, lernte hier den einflussreichen 
Addison persönlich kennen, wurde mit dessen und Steeles 
Ideenkreise genau vertraut und bearbeitete Addisons Lust- 
spiel »the drummer« als »le tambour nocturne« für die franzö- 
sische Bühne. Seit 1732 zeigte sich der Einfluss der englischen 
Moralisten in seiner eigenen dichterischen Produktion: das ab- 
sichtlich Lehrhafte wurde der Hauptzweck seiner Lustspiele. 
Die Vorrede zum »Glorieux«. sprach es ausdrücklich aus: „J'ai 
toujours eu pour maxime incontestable que, quelque amüsante 
que puisse etre une Comedie, c'est un ouvrage imparfait et 
meme dangereux, si l'Auteur ne s'y propose pas de corriger 
les meeurs, de tomber sur lc ridicule, de decrier le vice, et 
de mettre la vertu dans un si bcau jour qu'elle s'attire l'estime 
et la veneration publique". 2 ) Lehrhafte Betrachtungen hemmen 
bei ihm oft die Handlung, und gelegentlich fügt er schon 
rührende Momente ein, die später zur Herrschaft gelangen. 

1) Ich citiere den »Spectator« nach der deutschen Übersetzung der Gottschedin : 
»Der Zuschauer. Aus dem Engliindischcn übersetzt». 2. Aufl. Leipzig 1749/51. 

2) Destouches, wuvres. Amsterdam et Leipsick 1772. IV, 3 ff. 

1* 
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Dies geschieht durch Nivelle de la Chaussee, der in seinem 
Lustspiel »la fausse antipathie« 1743 das erste rührende Lust- 
spiel in Frankreich verfasste. Den ernsten Geist der haute 
tragedie verpflanzte er in den Kreis des bürgerlichen Lebens 
und wollte in anmutigem Gewände hohe, sittliche Ideen zum 
Ausdruck bringen. Die Theorie seines Dramas legte er nieder 
in dem prologue, der der »fausse antipathie« vorausgeht: Der 
Genius der französischen Komödie will vom Publikum wissen, 
welche Art von Stücken es am meisten liebe, da der bon-sens 
und die folie über diese Frage in Streit geraten sind, indem 
der bon-sens behauptet, dass das Publikum, das über die 
schlechten Spässe der Thorheit lache, nicht das sei, nach dem 
sich der Genius zu richten habe, und andererseits die folie dem 
bon-sens vorwirft, man empfinde bei ihm Langeweile. Nach- 
einander äussern der bourgeois, der Kritiker, die precieuse, der 
admirateur und der petit-maitre ihre Ansicht, wie man sie im 
Theater erfreuen könne, aber von ihren thörichten Wünschen 
will der Genius nichts wissen. Endlich bleibt nur noch der 
homme sense, der Mann mit dem gesunden Menschenverstand, 
übrig, und er erklärt, er ginge zwar ins Theater, auch um sich 
zu vergnügen, „encore plus a m'instruire". l ) Bei den augen- 
blicklich beliebten Komödien finden sein Herz und sein Geist 
keinen Nutzen, die jetzt dargestellten Charaktere seien absurdes, 
indecents, charges outre mesure, so wie sie sind, solle der 
Dichter die Menschen zeichnen, denn „un ridicule outre fait 
rire et cependant ne corrige personne". 2 ) Diese Anschauung 
ist dem Genius aus dem Herzen gesprochen, aber vergeblich 
versucht er den bon-sens und die folie miteinander zu versöhnen, 
denn beider bedarf er zu rechter Wirkung. Schliesslich bringt 
ihm Thalia ein neues Stück, eben die »fausse antipathie«, das 
seinen Wünschen entsprechen werde. In der dem Stück folgen- 
den »critique « nehmen Melpomene und Thalia das eben erfolg- 
reich aufgeführte Drama beide für sich in Anspruch, denn eine 
jede spürt in ihm ihren Geist, die Entscheidung wird verschoben: 
„jugera qui voudra le proces". 8 ) 

Das lehrhafte und rührende Lustspiel, das damit begründet 
und von boshaften Gegnern bald comedie larmoyante genannt 

1) Nivelle de la Chaussee, ceuvres. Paris 1762. I, 20. 

2) a. a. O., S. 21. 

3) a. a. O., S. 1 14. 
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wurde, erreichte seinen Höhepunkt in der »Melanide« La 
Ch aussees, aus der jede komische Scene verbannt war, und die 
nur rühren wollte. Es konnte nicht ausbleiben, dass eine so 
einseitige Kunstrichtung alsbald die Kritik für und wider sich 
erregte, die »lettres sur Melanide« priesen den ernsten Geist des 
neuen Lustspiels, andere, wie Chassiron 1 ), verwarfen sie aus 
historischen, moralischen und ästhetischen Gründen. Der Ideen- 
kreis der Stücke La Chaussees berührte sich eng mit dem der 
moralischen Wochenschriften, Freundschaft und Liebe sind die 
hauptsächlichsten Gegenstände seiner Dichtungen, und gerne 
schilderte er die Frau als Gattin, Mutter, oder von dem Ge- 
liebten getrennte Braut, deren Treue ein rührender Vorwurf 
für seine Kunst war. 

Als sich die Tendenzen Addisons und Steeles so in 
Frankreich neue Bahnen brachen, konnte es nicht fehlen, dass 
sie von hier aus auch auf das in der Kunst damals von Frank- 
reich abhängige Deutschland wirkten. Hier waren jedoch 
schon früher die englischen Wochenschriften zu lebhafter An- 
erkennung und weiter Verbreitung gelangt und fanden nun 
in Verbindung mit der Lustspieltheorie des Destouches vor 
allem in Gottsched einen eifrigen Fürsprecher und Verteidiger. 

Die stattliche Reihe der deutschen sittlichen Wochenblätter 
beginnt schon 17 13 mit dem »Vernünftler« ; unter seinen nächsten 
Nachfolgern ragen hervor der Hamburger »Patriot« (1724—6), 
die Züricher »Diskourse der Mahlern« (17 2 1—3) und die von 
Gottsched herausgegebenen »Vernünftigen Tadlerinncn« 
1725/6») und der »Biedermann« 1727. Eingehend Tendenzen 
und Inhalt dieser wie der übrigen Wochenschriften darzulegen', 
ist hier nicht der Ort. s ) Aber so viel sei auch hier gesagt, dass 
die Bestrebungen und Richtungen der englischen Moralisten 
sich hier wiederholen: die Standesvorurteile werden bekämpft, 
vernünftige Ehen geschildert, die Liebe zum Vaterland ein- 
geschärft, Duell und Spiel verboten, Eigennutz und Eigenliebe 
angegriffen, gegen die verkehrte Kindererziehung geeifert. 

1 ) Reflexions sur le comique-larmoyant, übersetzt in Lessings Theatral. Biblio- 
thek I. = Sämtliche Schrillen, hrsg. v. Lachmann, 3. Aufl. v. F. Muncker. 
Stuttgart 1890, VI, 9 ff. 

2) Über diese drei vergl. Milbero, die deutschen moralischen Wochenschriften 
. des 18. Jahrhunderts. Leipz. diss. Meissen (1880). S. 16 ff. 

3) Vergl. darüber Mii.berg a. a. O., S. 28 ff. 
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Die »Vernünftigen Tadlerinnem die von Frauen geschrieben 
sein sollten und für Frauen bestimmt waren, beschäftigten sich 
besonders mit der Frage der richtigen Erziehung des weib- 
lichen Geschlechts. Übrigens tritt gerade hier deutlich hervor, 
dass Gottscheds Vorliebe für das Französische herzlichen 
nationalen Absichten entsprang, und dass nur sein befangener 
Blick ihn immer bei den Franzosen das finden Hess, was ihm 
als erstrebenswertes künstlerisches Ziel erschien. l ) Auch über 
das deutsche Theater wird gerne gesprochen 2 ) und echt Gott- 
schedisch dem Scaramutz oder Harlekin ein Hieb versetzt. 

So führt uns diese Gottsched ische moralische Wochenschrift 
hinüber zu den Kämpfen, die der eifrige Mann eben damals 
für die Reinigung der Bühne zu bestehen sich rüstete. Dabei 
wirkten wiederum vor allem die dramatischen Ausflüsse der 
moralischen Wochenschriften, besonders Destouches auf ihn 
ein, der für ihn die glänzendste Erscheinung der damaligen 
französischen Litteratur war. Gotisch eds vielseitige Ver- 
dienste um das deutsche Theater darf man nicht unterschätzen. 

Im Anfang des 18. Jahrhunderts setzte sich das Lustspiel- 
repertoire des deutschen Theaters neben vereinzelten Bearbei- 
tungen klassischer französischer Lustspiele und einigen wenigen 
älteren deutschen Stücken, besonders von Gryphius und Weise, 
vor allem aus den Bearbeitungen der Komödien des theatre 
italien in Paris zusammen, das seit RlCCOBONls Leitung 17 16 
einen steigenden Einfluss nicht allein auf Frankreich, sondern 
auch auf die übrigen europäischen Kulturstaaten ausübte. 
Daneben behaupteten die lärmenden Haupt- und Staatsaktionen 
ihre alte Anziehungskraft auf das deutsche Publikum, in ihnen 
wie in den Stücken des theatre italien spielte der Harlekin die 
Hauptrolle, wozu besonders beitrug, dass alle diese Stücke noch 
mehr oder weniger improvisiert wurden und so hauptsächlich 
der komischen Figur ein reiches Feld ihres derben Witzes 
eröffneten. 

Dieser lustigen Person erklärte Gottsched vor allem den 
Krieg, und mit Freuden begrüsste er die Entfernung des Hans- 
wursts von der NEUBERschen Bühne, ohne dass er an ihr 
thätigen Anteil genommen hätte. Darauf beschränkten sich 

1) Eine Anzahl derartiger Stellen, die, wenn auch nicht von Gottsched alle 
herrühren, doch voü ihm aufgenommen wurden, druckt Mh.berg a. a. O., S. 59 ff., ab. 

2) *Die Vernünftigen Tadlerinnen*. Leipzig und Hamburg 1738, I, 386. 
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aber auch seine praktischen Reformbestrebungen für das Lust- 
spiel, seiner prosaischen Natur sagte das regelrechte Trauerspiel, 
für das er im *Cato« ein Beispiel bearbeitete, mehr zu, und theo- 
retisch widmete er der Komödie nur das kurze Kapitel seiner 
kritischen Dichtkunst, das ihre künstlerische Bedeutung mit 
Recht in Herausarbeitung von Handlung und Charakteren sah. 
Zugleich aber gab er auch die Definition: „Die Komödie ist 
nichts anderes als eine Nachahmung einer lasterhaften Hand- 
lung, die durch ihr lächerliches Wesen den Zuschauer belustigen, 
aber auch zugleich erbauen kann " ! ) und betonte dabei , dass 
weder das Lasterhafte noch das Lächerliche allein in die 
Komödie gehöre. 

Eine Anzahl von Muster-Lustspielen in seinem Sinne ent- 
hielt seine »deutsche Schaubühne« (1740 — 45). Bei den in ihr 
enthaltenen Übersetzungen des Dkstouches, Moijere, Hol- 
berg u. s. w. galt als Hauptgrundsatz: möglichste Anpassung 
an deutsches Wesen ; einzelne Stücke, wie z. B. der »poetische 
Dorfjunker« von Dkstouches wurden nach Gottschedischer 
Theorie zurechtgeschnitten , indem aus den drei Akten im 
Französischen fünf Akte im Deutschen gemacht wurden, ausser- 
dem wurde statt etwaiger Verse des Originals durchweg Prosa 
angewandt Wie diese Übersetzungen die Stücke vergröberten, 
zeigt u. a. ein Vergleich von Molieres »Misanthrop« mit dem 
hier gebotenen »Menschenfeind.« *) Gottsched war besonders 
stolz darauf, in die ? deutsche Schaubühne* vom 4. Bande ab 
deutsche Originale aufnehmen zu können, die sich zum grösseren 
Teile allerdings als blosse Nachbildungen fremder Stücke er- 
weisen. Weitaus die besten darunter sind die Lustspiele der 
Frau Gottsched »Die ungleiche Heirat«, »Die Hausfranzösin « 
und > Das Testament* . Sic alle haben einen bestimmten be- 
lehrenden Zweck , ihr Ton ist ausserordentlich derb , obgleich 
sich zwei in adligen Kreisen abspielen, dabei aber nicht un- 
witzig. Die Personennamen dieser und der ähnlichen Stücke 
der »Schaubühne* sind durchweg deutsch und charakterisieren 
gleich ihren Träger, wobei freilich der Übelstand eintritt, dass 
z. B. die Frau Friedlieb in Uhlichs »Unempfindlichem« einen 

1) Versuch einer kritischen Dichtkunst. 3. Aufl. T-eipzig 1742, S. 739 ff. 

2) Vergl. darüber im einzelnen Schlenther, *Frau Gottsched und die bürger- 
liche Komödie«. Berlin 1886, S. 150 ff. 
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wohl für ihren Mann, aber ganz und gar nicht für sie passen- 
den Namen führt. 

Als Gottsched 1745 die deutsche Schaubühne abschloss, 
stand er schon lange nicht mehr auf der Höhe, die er einst 
als Diktator in der litterarischen Bewegung seiner Zeit ein- 
genommen hatte. 1739 überwarf er sich mit der deutschen 
Gesellschaft, 1740 begann der Streit mit den Schweizern, 174 1 
verspottete ihn die Neuberin von der Bühne herab, und, was 
für die Litteratur am folgenreichsten war, 1744 trennte sich 
eine Anzahl jüngerer Dichter von ihm: Ebert, Zachariä, 
Joh. Elias Schlegel, Giseke, Rabener u. s. w., die die ein- 
seitigen Parteikämpfe der Gottschedianer müde waren. Sie hatten 
bis dahin eifrig an den von Schwabe seit Juli 1741 heraus- 
gegebenen »Belustigungen des Verstandes und des Witzes« 
mitgearbeitet, die nach dem Muster Frankreichs und Englands 
„nichts, was witzig, vernünftig und tugendhaft ist," 1 ) aus- 
schliessen sollten. Es wechselten daher in bunter Folge mit 
einander die ersten Fabeln Gkllkrts, Beiträge aus der Feder 
des witzigen Raben er und moralische und philosophische Be- 
trachtungen über Freundschaft, Tugend, Jugenderziehung u. a. 
Mehr und mehr aber bildeten sich die Belustigungen zum 
Schauplatz der erbittertsten Angriffe auf die Schweizer aus, 
und der Uberdruss an diesen, nicht aber eine prinzipielle Ver- 
schiedenheit ihrer ästhetischen Anschauungen, Hess die oben 
erwähnten Dichter eine neue Zeitschrift gründen, die »Neuen 
Beyträge zum Vergnügen des Verstandes und Witzes«, nach 
einem ihrer Verlagsorte meist »Bremer Beiträge« genannt. 

Hier verband sich ohne Polemik gegen Andersdenkende 
der ernste, moralische Zug der englischen Wochenschriften mit 
der heiteren Lebensfreude eines Hagedorn, dem Giseke im 
5. und 6. Stücke des 3. Bandes ein Schreiben widmete, das 
den verschönernden Einfluss des Geschmacks, wie ihn eben 
Hagedorn pries, im Sinne der Beiträger darstellend rühmte. 
In Rabeners moralisierenden Satiren, in Cramers und Adolf 
Schlegels biblischen Oden, in der Verehrung des Christen- 
tums, im Preise der Liebe und Freundschaft, in der Betonung 
des Wertes weiblicher Bildung wiederholen sich im einzelnen 
die Motive der englischen Moralisten. 

1) Belustigungen des Verstandes und des WiUes. Auf das Jahr 1741. 2. Aufl. 
Uipzig 1742. S. 13. 
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Zu den Bremer Beiträgern gehörte auch Geleert, und 
er veröffentlichte 1745 in ihrer Zeitschrift sein erstes Lustspiel 
»Die Betschwester«. Als er es schrieb, war er 30 Jahre alt 
und seit drei Jahren Docent an der Leipziger Universität; 
litterarisch hatte er als ergebener Anhänger Gottscheds an 
der Übersetzung von Bayles "Wörterbuch mitgearbeitet, und 
auch zu den Belustigungen hatte er Fabeln und zwei Schäfer- 
spiele »Das Band« und ^Sylvia« beigesteuert. Dann aber trieb 
den schüchternen, zaghaften Mann eine innere Abneigung 
gegen das lärmende Wesen des herrschsüchtigen Gottsched 
auf die Seite der Beiträger, unter denen er sich aber nie in 
hervorragender "Weise am Kampf gegen den früheren Meister 
beteiligte. Ende 1746 folgte dem ersten Lustspiel das zweite: 
»Das Los in der Lotterie«, und beide wurden 1747 in der ersten 
Gesamtausgabe unter dem Titel »Lustspiele« mit den .»Zärtlichen 
Schwestern« und der »Kranken Frau«, sowie dem Singspiel 
»Das Orakel« (nach St. Foix) und dem Schäferspiel »Sylvia« 
vereinigt. 
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„Sollten einige an der Betschwester*, dem Lose in der 
Lotterie« und den Zärtlichen Schwestern * überhaupt tadeln, dass 
sie eher mitleidige Thränen , als freudige Gelächter erregten : 
so danke ich ihnen zum voraus für einen so schönen Vorwurf." x ) 
Mit diesen Worten am Ende seiner im September 1747 
geschriebenen Vorrede zur ersten Gesamtausgabe der Lust- 
spiele stellte sich Gellert in entschiedenen Gegensatz zu 
seinen deutschen Vorgängern. Die Gottschedin, die be- 
deutendste Lustspieldichterin der Zeit, hatte mit derber, aber 
sicherer Komik nach dem Recept ihres Mannes bestimmte 
Sätze in ihren Lustspielen behandelt, hier bei Geleert wird 
das rührende Element vor dem komischen bevorzugt. Damit 
wird er der erste, der das ausgesprochen rührende Lustspiel, 
die comedie larmoyante des La Chaussee, auf Deutschland 
überträgt. Darin liegt für den Historiker die Bedeutung 
Gellerts in der Entwicklungsgeschichte des deutschen Lust- 
spiels. Bei dieser principiellen Wichtigkeit seiner Stücke 
dürfen wir uns um so mehr freuen, von ihm selbst eine theore- 
tische Verteidigung des Wesens der comedie larmoyante zu 
besitzen. Beim Antritt seiner ausserordentlichen Professur lud 
er 1751 zu seiner Rede „von dem Einflüsse der schönen 
Wissenschaften auf das Herz und die Sitten" 2 ) ein durch ein 
Programm „pro commoedia commovente" 3 ) , das Lessing 1754 

1) III, 10. 

2} Jetzt (in der Übersetzung von Heykr) V, 03 ff. 

3) Pro (nicht de) commtediu commovente, commentatio orationi aditiali d. 
XIV. Jul. 1*51 h. IX in audit philos. habendae praemissa a Christjano FüRchte- 
gott Geliert, P. P. extrao . . Lipsiae. Die von Goedeke, Grundriss 2 IV, 37 
(wohl nach Meusel, Lexikon IV, 74) angegebene Übersetzung in den »Ver- 
mischten Schriften* 1756 u. ö. findet sich dort nicht. G. selbst gab 1760 
Nicolai (VIII, 313) nur Leasings Übertragung an. Nach Ersch & Gruber, 
I. 57,7, erschien 1773 in Leipzig eine Übersetzung der Rede. 
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als „Abhandlung für das rührende Lustspiel" für das erste Heft 
seiner * Theatralischen Bibliothek « verdeutschte 1 ) und der oben 
(S. 5) gestreiften Schrift Chassirons gegenüberstellte. Lessing, 
der schon vorher das französische larmoyant bezeichnend mit 
weinerlich wiedergegeben hatte, vereinigte hier die beiden, von 
ihm mit Einleitung und Schluss versehenen Aufsätze unter 
dem Titel: »Abhandlungen von dem weinerlichen oder rührenden 
Lustspiele« *). 

Von vornherein beabsichtigt Geller t, eine Rettung der 
viel angegriffenen comedie larmoyante zu unternehmen. Mit 
Unrecht, meint er, haben DACIER und andere Erklärer des 
Aristoteles diesen die ganze Bedeutung der Komödie einseitig 
in das Lächerliche setzen lassen. Aristoteles hat vielmehr, 
ohne ernsthafte Elemente ganz auszuschliessen , nur sagen 
wollen, dass die Komödie vornehmlich von Lastern durch- 
zogen werden solle, die Lachen und Satire, nicht aber öffent- 
liche Strafe verdienen und also nicht mit Gefahr für die All- 
gemeinheit verbunden sind. Und auch damit kommt man 
nicht aus, wie Plautus und seine griechischen Muster zeigen: 
Laster wie die Verschwendung sind durchaus geeignet, komisch 
behandelt zu werden, und es dürfen daher mit Rücksicht auf 
die Nützlichkeit der Stücke die Regeln gelegentlich über- 
schritten werden. Damit hängt ferner nach Geleert zu- 
sammen, dass es eine doppelte Art des Lächerlichen giebt, die 
eine ist laut, derb und verträgt keine tiefere Gemütsbewegung, 
die andere feiner, bescheidener mit dem „Schein der Traurig- 
keit", „an und für sich selbst aber ungemein süsse" 3 ). So giebt 
es auch zwei Arten von Komödien, die sittliche und die lächer- 
liche, und mit Joseph Trapp könnte man die Komödie defi- 
nieren als „ein dramatisches Gedicht, welches Abschilderungen 
von dem gemeinen Privatleben enthalte, die Tugend anpreise 
und verschiedene Laster und Ungereimtheiten der Menschen 
auf eine scherzhafte und feine Art durchziehe" 4 ). So ist auch 
die rührende Komödie ästhetisch berechtigt, und G ELLERT ant- 
wortet nun auf zwei besondere Einwürfe, die man gegen sie 

1) Jetzt Leasings sämtliche Schriften, hrsg. v. Lachmann, 3. Aufl. v. Muncker. 
Stuttgart 1890, VI, 32 ff. 

2) Ebd. S. 6 ff. 

3) Lessing a. a. O., S. 34. 

4) Lessing a. a. O., S. 34. 
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erhoben hat: dass nämlich erstens durch sie der Unterschied 
zwischen Tragödie und Komödie aufgehoben werde, und dass 
eine Komödie, die die „Affekten" ernsthaft errege, ein Wider- 
spruch mit sich selbst sei. Auf den ersten Punkt wird ge- 
antwortet, dass es dem rührenden Lustspiel nicht einfalle, den 
grossen Apparat, die heroischen Leidenschaften und die be- 
deutsamen Vorgänge der Tragödie für sich in Anspruch zu 
nehmen. Wo es sich z. B. um Liebe handelt, wird — wenn 
man nicht so weit gehen will, die Liebe aus der Tragödie 
überhaupt zu verbannen — die Komödie eine zärtliche, sanfte 
Liebe behandeln, die Tragödie dagegen die erregte, laute, 
heroische Liebe darstellen. Und ähnlich werden Freundschaft, 
Freigebigkeit, Beständigkeit als Zierden des Privatlebens recht- 
schaffene und kunstverständige Leute in der Komödie erfreuen. 
Und auf den zweiten Vorwurf wird geantwortet, dass man ja 
sehr wohl in einem und demselben Stück rührende und ko- 
mische Charaktere, kunstvolle Verschmelzung beider Elemente 
vorausgesetzt, vereinigen könne. Als Beispiel glücklich an- 
gebrachter und wohl vorbereiteter Rührung führt Gellert 
die letzten Auftritte seines eigenen »Loses in der Lotterie« an. 
Wenn man Stücke, wie La Chaussees »Melanide«, die das 
rührende Element durchaus vorherrschen lassen und Personen 
„von vornehmem Stande, von zierlichen Sitten, und von einer 
artigen Lebensart" 1 ) in empfindsamen Situationen vorführen, 
nicht unter die gewöhnlichen Regeln für die Komödie bringen 
kann, so muss man die Regeln eben erweitern. Vielleicht 
sieht man den Endzweck der Komödie in einer „anständigen 
Gemütsergötzung", die „durch eine geschickte Nachahmung 
des gemeinen Lebens" *) erreicht wird, und dann giebt es eine 
zweifache Art von Komödien, wie es eine doppelte Art von 
Handlungen giebt, solche, die Lachen, und solche, die ernst- 
hafte Gemütsbewegungen hervorrufen. Die Stimme der Natur 
spricht für die Vorzüge des rührenden Lustspiels, es hat überall 
den Beifall des Publikums gefunden, es wirkt sowohl ergötz- 
lich, als auch nützlich, also muss man mit den Zeiten auch die 
Regeln ändern. Schliesslich bringt auch weniger der Gegen- 
stand als die Kunst der Darstellung den Erfolg, wenn der Zu- 
schauer durch sie angeregt und vergnügt wird. 

1) Lessing, a. a. <)., S. 40fr. 

2) Lessing, a. a. O, S. 41. ** 
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Und welches ist denn der Grund, dass uns die guten Cha- 
raktere im rührenden Lustspiel gefallen? Die Tugend auf der 
Bühne vergnügt vielleicht noch mehr als die im Leben, da dort 
jedes Gefühl des Neides von vornherein fehlt, vielmehr eher sich 
eine Regung des Stolzes über menschliche Grösse zeigt. Gute 
Charaktere auf dem Theater haben den Wert einer positiven 
Ermahnung zum Guten. Mag man daher diese neue Gattung 
von Stücken in den Rahmen des Lustspiels einfassen oder 
nicht, ihrer starken moralischen Bedeutung wegen möge man 
sie gerne und dankbar aufnehmen und die neue, ernstere Rich- 
tung neben der alten, heiteren bestehen lassen, beide werden 
ihre Freunde finden, und vielleicht wird man einst die Gegen- 
wart tadeln, die das Aufkommen des rührenden Lustspiels so 
erschwert hat. 

Soweit Gellert. Auch Lessings Schlusswort zu den 
beiden Aufsätzen wird interessieren: er stellt als die wahre, 
alte Komödie diejenige hin, welche Ernst und Scherz an- 
gemessen verbindet. Das Possenspiel, das nur Jüchen erregen 
will, gefällt dem Pöbel, die weinerliche Komödie im engeren 
Sinne „gezwungenen Zärtlingen", „die den Ruhm empfindlicher 
Seelen auch da zu behaupten suchen, wo andere ehrliche 
Leute gähnen" 1 ). Schliesslich verwahrt sich Lessing dagegen, 
Gellert unter die Nachahmer des frostigen La Chaussee zu 
rechnen, sondern meint, dass G Ellerts Stücke noch genug 
lächerliche Charaktere und satirische Züge enthielten, wenn 
diese auch von den rührenden überwogen würden 2 ). 

Von unserm Standpunkt aus sei nur betont, dass wir es 
an sich als erfreulich bezeichnen dürfen, wie wenig engherzig 
Gellert den Regeln der Franzosen in diesem Falle gegen- 
übersteht, indem er mit den Zeiten auch die Regeln sich ändern 
lässt. Aber diese Weitherzigkeit verliert ihren Wert, wenn 
man ihren Grund untersucht. Keine tiefe Erkenntnis der Grund- 
lagen der Kunst, sondern die platte Rücksicht auf den Nutzen 
der neuen dramatischen Gattung bewegt ihn dazu. Das Lust- 
spiel ergötzt seiner Meinung nach schon ohne alle komischen 
Momente, rein formal genommen, wenn man den kunstvoll 



1) Lessixo, a. a. O., S. 52. 

2) Vergl. dazu Abschnitt VI, das viel schärfere Urteil Lessings im 22. Stück 
der Hamb. Dramaturgie. 
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gebauten Gang- der Handlung als solchen verfolgt; der Wert 
der rührenden Komödie liegt darin, dass sie Vorbilder der 
Tugend vorführt und als nachahmenswert hinstellt. 

Ich wende mich in Abschnitt III zur Darstellung und 
Charakterisierung der einzelnen GELLERTschen Lustspiele und 
gebe in Abschnitt IV einen Überblick über die allgemeinen 
Anschauungen und Ideen, in denen sie sich bewegen, zugleich 
mit einigen Hinweisen auf ähnliche Gedankengänge in seinen 
übrigen Schriften. 
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Zuerst erschien 1745 im zweiten Stück des zweiten Bandes 
der Bremer Beiträge »Die Betschwester«, ein Lustspiel in 
drei Aufzügen, ohne Nennung des Verfassers. Der Inhalt ist 
folgender. 

Herr Simon liebt Christianchen, die Tochter der Frau 
Richardinn, einer alten und reichen Witwe, wie sie schon das 
Personenverzeichnis, dem Brauch des damaligen Lustspiels ent- 
sprechend, charakterisiert. Diese Frau Richardinn ist eben die 
Betschwester, und ihre Frömmigkeit besteht darin, dass sie den 
Tag hinbringt, eine Stunde betend, die folgende singend, und 
so abwechselnd, oder doch wenigstens von Beten und Singen 
sprechend. Ein Freund Simons, Herr Ferdinand, ist mit ihm 
von Berlin herübergekommen, um für ihn bei der Mutter um 
Christianchen zu werben, das Simon vor einem halben Jahre 
kennen gelernt, seitdem aber nicht wieder gesehen hat. 
Zwischen 4 und 5 Uhr pflegt Frau Richardinn ihre weltlichen 
Geschäfte abzumachen, und bis dahin bittet Lorchen, eine 
Freundin Christianchens, die seit einem Jahre im Hause der 
Betschwester weilt, den Ferdinand, sich zu gedulden. Die 
ersten Auftritte dienen zur Charakteristik der Betschwester, 
von der Lorchen ein sehr beredtes und wenig ansprechendes 
Bild entwirft. Erst nach langen Klagen der Richardinn über 
Gottlosigkeit der Menschen, Notwendigkeit des Gebets u. ä. 
kommt Ferdinand mit ihr zu einer Besprechung der Mitgift, 
die ursprünglich auf 10000 Thaler festgesetzt war, jetzt aber 
von der geizigen Frau auf die Hälfte herabgedrückt wird. Der 
Freier selbst tritt auf, und nach einer kurzen Begrüssung bleiben 
die beiden Freunde allein. Simon hat die Geliebte gesprochen, 
und so sehr ihn wieder ihre Schönheit angezogen hat, so wenig 
hat es ihm gefallen, dass sie sich so still und zurückhaltend 
gegen ihn gezeigt hat, dass sie kaum ja und nein auf seine 
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Fragen geantwortet hat. Er ist daher in gedrückter Stimmung- 
und glaubt, sie besitze keinen Verstand, ja, er ist überhaupt 
im Zweifel, ob er sich nicht lieber von dieser stummen und 
wenig „zärtlichen" Schönheit zurückziehen solle. So trifft ihn 
Lorchen und sucht den unglücklichen Freier zu trösten: einmal 
mit ihm verbunden, werde Christianchen eine „angenehme 
Lebensart" annehmen, an dem besten Willen dazu fehle es ihr 
nicht. Schliesslich schlägt sie ihm vor, seine Braut mit sich 
nach Berlin zu nehmen, wo sie noch vor der Hochzeit ein 
Jahr lang durch Lorchens Einfluss gebildeter und gemütvoller 
und dann „in kurzer Zeit so munter und angenehm" als „un- 
schuldig und schön" *) werden würde. Simon wie Ferdinand sind 
entzückt über diesen verständigen Vorschlag, und der erstere 
weiss seinen Dank nicht besser auszudrücken, als indem er ihr 
dafür sofort 5000 Thaler anbietet. Im zweiten Akt teilt Lorchen 
ihrer ziemlich teilnahmlosen Freundin ihren Plan mit, und zu- 
gleich spielt sich hinter der Bühne zwischen Simon, Ferdinand 
und der Betschwester eine Scene ab, die einen vollständigen 
Umschwung herbeiführt. Schon vorher hatte Simon seine 
Schwiegermutter erzürnt, weil er ihr nicht hatte Gelegenheit 
geben wollen, sich durch ein Kirchengeschenk den „Dank des 
Himmels", d. h. den Ruf der Mildthätigkeit zu erwerben, und als 
sie jetzt von einem beängstigenden Anzeichen nach Christianchens 
Geburt gesprochen hat, ist ihm vor Lachen die Tasse aus der 
Hand gefallen und dabei seinem Munde ein Fluch entfahren. 
Das hat Frau Richardinn sehr erregt, nach einem heftigen Wort- 
wechsel will Simon jetzt auf die Heirat verzichten. Aber noch 
in derselben Scene, in der er Lorchen dieses alles erzählt (II, 4), 
macht er dieser einen Heiratsantrag, den sie zuerst zurück- 
weist, nicht weil er ihr gleichgiltig ist, sondern weil die Liebe 
zu Christianchen, zur Freundschaft und zur Tugend ihre Zu- 
neigung zu Simon überwiegen. In einer rührenden Scene bittet 
nun aber Christianchen aus sich selbst heraus Simon, mit dem sie 
auf Befehl ihrer Mutter bricht, Lorchen als die seiner würdigere 
zu heiraten. Gerührt über diese „unschuldige Aufrichtigkeit" 
entschliesst sich diese denn auch, Simons Bitte zu willfahren, 
verhindert aber vorsätzlich, dass die Richardinn etwas von ihrer 
Verlobung erfährt, denn im Grunde hat sie schon jetzt die Ab- 

1) in, 161. 
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sieht, wenn der Zorn der Richardinn vorüber, Simon seiner 
früheren Braut zurückzugeben. Vorerst will die Betschwester 
aber noch nichts von Simon wissen; einen solchen Flucher, 
der ihr mit Fleiss eine Tasse zerbrochen habe, soll ihre Tochter 
nicht nur nicht lieben, sondern sogar hassen, und an Lorchen 
lässt die Alte ihren Ärger in einer Flut von Schmähungen aus. 
Da schickt Simon zum Ersatz für die zerbrochene Tasse einen 
kostbaren porzellanenen Aufsatz und einige geistliche Bücher, 
was sofort eine sichtliche Beruhigung der aufgeregten Frau 
herbeiführt, um so mehr, da das Geschenk einen bedeutenden 
Wert besitzt. Jetzt lobt sie Simon wieder, gebietet ihrer Tochter, 
ihn wieder zu lieben, und will von neuem mit ihm wegen der 
Heirat anknüpfen. Auf die Andeutung einer andern Wahl 
Simons gerät sie in fürchterliche Aufregung und Wutausbrüche, 
in denen sich geistliche und weltliche Gedanken wunderlich 
mischen. Simon kommt wieder mit Christianchen zusammen, und 
diese, nicht mehr von ihrer früheren Schamhaftigkeit dem Lieb- 
haber gegenüber bedrückt, erscheint ihm freier und liebens- 
würdiger. Noch immer weiss die Richardinn nichts von der 
Verlobung Simons mit Lorchen, und wir sehen einer sehr er- 
regten Scene entgegen, als Lorchen die Verwicklung löst und 
zu gunsten ihrer Freundin zurücktritt. Simon liebe in Wahr- 
heit doch Christianchen und werde von ihr wieder geliebt, ein 
Jahr lang will sich Lorchen, wie sie es früher vorgeschlagen, 
der Ausbildung ihrer Freundin widmen. Zur allgemeinen Zu- 
friedenheit wird schliesslich Lorchen von dem über ihren Edel- 
mut gerührten Ferdinand adoptiert. 

Wir befinden uns in der »Betschwester« im engen Kreise 
bürgerlichen Familienlebens: eine Mutter will ihre Tochter ver- 
heiraten, ihr Freier besitzt das nötige Vermögen, sie heim- 
zuführen, infolge eines Zwistes mit der Mutter wendet er sich 
zur Freundin seiner Braut, und diese ist edelmütig genug, nach 
Beilegung dieses Streites, zu gunsten der ursprünglichen Braut 
zurückzutreten. Zu dieser Liebesgeschichte tritt als eigentüm- 
licher Zusatz der besondere Charakter der Mutter der Braut, 
der scheinbar so gottergebenen und frommen, und dabei so 
filzigen und heuchlerischen Frau Richardinn. 

Die ersten Scenen des Stückes dienen fast nur dazu, aus 
Lorchens Berichten oder den eigenen Äusserungen und Hand- 
lungen der Richardinn deren wenig erfreuliches Charakterbild 
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zusammenzusetzen. Sie ist eine fast sechzigjährige Frau, die 
ihr Leben hinbringt mit Singen und Beten. Nachdem sie 
morgens aufgestanden, besorgt sie singend ihre Tiere, dann 
setzt sie sich zum Gebet nieder, hört mit dem Glockenschlag 
der vollen Stunde damit auf, beginnt wieder zu singen 
und wechselt so den Tag über ab. Ihre Umgangssprache 
schmückt sie gerne mit geistlichen Ausdrücken, klagt über 
Sorge und Not der Welt und spricht stets von ihrer Liebe zu 
Gott und ihren Mitmenschen. Aber ihr ganzes Thun und 
Treiben ist von Grund aus pharisäisch. Wenn sie in der Bibel 
liest, so liest sie laut, damit sie alle Leute „durch ihre Erbauung 
erbaue" (III, 145), und wehe dem, der sie in dieser Andacht 
stört. Wie sie die Bibel benutzt, zeigt sich III, 180, wo sie 
Christianchen unter Hinweis auf das 4. und 5. Gebot befiehlt, 
Simon zu hassen; das Gebot der Liebe zum Nächsten, auf das 
ihre Tochter sie hinweist, existiert nicht für sie, und eine Mutter, 
die seit 40 Jahren alle Tage eine Stunde in der Bibel gelesen 
hat, muss sie doch besser kennen als das Töchterchen, das seit 
kaum sechs Jahren lesen kann. Wohlthätigkeit gegen Arme 
ist ihr fremd, denn „es giebt der gottlosen Leute zu viel". 1 ) 
Den Bettler, der sie in ihrer Erbauung stört, schickt sie mit 
Schmähungen fort : wie kann er es wagen, zu ihr zu kommen, 
während sie laut in der Bibel liest ! Und wer weiss, für welche 
Sünde er gestraft ist, wenn er am rechten Fuss gelähmt ist 
und wenn ihm an der linken Hand ein Finger fehlt. Gott hat 
ihn gewiss für seine Ruchlosigkeit gezeichnet. Neue Moden 
mitzumachen hält sie für sündhaft, den weltlichen Titel Madame 
verbittet sie sich. Ihrer Kirche hat sie schon neun reiche Ge- 
schenke gemacht, und sie will bei der Verlobung ihrer Tochter 
das zehnte stiften, zu dem Simon einen Teil beitragen soll. 
Was sie dem Gotteshause bisher geschenkt, ist ihr zwar noch 
nicht vergolten, denn der Sohn ist gestorben, bei dessen Ge- 
burt sie ein Kollektenbuch auf dem Altar niederlegte, damit 
er Theologie studiere, und ebenso die Tochter, bei deren Ge- 
burt sie ein Messgewand schenkte, damit sie später einen 
Geistlichen heirate, aber Gott wird es ihr anderwärts sicherlich 
vergelten. Auf allen diesen Stiftungen stehen die Anfangs- 
buchstaben ihres Namens, nicht damit man von ihr rede, sondern 



i) Hl, 164. 
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damit kein Fremder sich für den Wohlthäter ausgebe. Trotz 
ihrer sechzig Jahre bittet sie ihren Gott täglich, sie vor Un- 
keuschheit zu bewahren, und wäre gar nicht abgeneigt, noch 
einmal zu heiraten. Ihre beiden anderen täglichen Gebete 
wenden sich gegen einen zu frühen Tod und gegen die Ver- 
schwendung. Gerade dieses Laster brauchte sie wohl am 
wenigsten zu fürchten, denn von ihrem Geiz giebt sie mehr 
als einen Beweis. Einer armen Priesterwitwe leiht sie für 
eine goldene Kette 16 Thaler gegen 16 Pfennige wöchentliche 
Zinsen; Ferdinand gegenüber spricht sie von einem Liebes- 
dienst, den sie dieser Frau erweise, und benutzt die Gelegenheit 
zu einem Hieb auf die Geistlichen, die immer so viele Kinder 
und so wenig Geld hätten, weil sie nicht beständig genug 
wären im Beten und Singen. Wie einst ihre eigene Mitgift, 
so soll auch die ihrer Tochter nicht angerührt werden, sondern 
auf Zinsen gelegt werden. Wenn sie die Anspruchslosigkeit 
ihres seligen Mannes rühmt, dem eine Wassersuppe das liebste 
Gericht gewesen sei, so wird sie ihm gewiss nichts Besseres 
vorgesetzt haben. Als Simon den Porzellanaufsatz sendet, er- 
kundigt sie sich erst vorsichtig mehrere Male, ob der Bediente, 
der ihn gebracht, schon fort sei, damit sie ihm kein Trinkgeld 
zu geben brauche, denn „der arme Mensch könnte nachmals 
bey seinem Herrn Verdruss davon haben, dass ers angenommen 
hätte", 1 ) und Scrivkrs Seelenschatz, den Simon ihr geschenkt 
hat, mag ja ganz hübsch sein, aber was nützt er ihr, vielleicht 
nimmt ihn der Buchhändler für wenig Geld wieder von ihr 
an. Hand in Hand mit ihrer scheinheiligen Frömmigkeit geht 
ihr Aberglaube; so erzählt sie Simon von einem bösen An- 
zeichen, das sie erschreckt habe, als sie mit Christianchen in 
den W T ochen gelegen, und ist sehr erschrocken, als der Suppen- 
napf ihres seligen Mannes zu Boden fällt. Auch an das 
Hämmern und Pochen des Totenschmiedes und das Geschrei 
eines Huhnes als Verkündiger eines nahen Unglücks glaubt 
sie fest. So bewegt sich ihr ganzer Gesichtskreis in Beten 
und Singen, in erheuchelter werkthätiger Frömmigkeit, die nur 
ein Mittel sein sollen, von den Menschen geehrt und von Gott 
bevorzugt zu werden, und in einem krausen Aberglauben, der 
an lächerlichen Äusserlichkeiten haftet und sich wunderlich 
mit den steten Beteuerungen ihres Bibelglaubens mischt. 

i) in. 185. 

2* 
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Eine Zeit, die eifrig wahren Gottesdienst und echte Frömmig- 
keit empfahl, war leicht geneigt, deren Gegenteil abschreckend 
darzustellen. So hatte der englische Zuschauer« mehrfach 
einen unserer Betschwester ähnlichen Charakter entworfen. 
Ellinger j ) hat eine Anzahl von Stellen namhaft gemacht, die 
Gellert auf diese Figur weisen mochten. So »Zuschauer« 
V, 171 ff. *): „Eine Andächtige ist eine von denjenigen, welche 
durch ihre unvernünftige und unzeitige Erwähnung der Tugend, 
bey aller Gelegenheit die Religion verkleinern. Sie bekennet, 
sie sey dasjenige, woran kein Mensch zweifeln muss, dass sie 
es sey, und verräth die Mühe, die sie anwendet, dasjenige zu 
seyn, was sie mit Freudigkeit und Munterkeit seyn sollte. Sie 
lebet in der Welt, und versaget sich keine von den Ergetzlich- 
keiten derselben: wobey sie aber beständig saget, wie wenig 
Neigung und Lust sie an allen Dingen darinnen fände. Sie 
ist niemals ihr eigen, als in der Kirche; daselbst leget sie ihre 
Tugend aus, und ist so brünstig in ihren Andachten, dass ich 
oftmals gesehen habe, wie sie sich aus dem Athem gebethet 
hat. Unterdessen, dass andere junge Frauenspersonen im Hause 
tanzen, oder die heimliche Frage oder das Verschenken spielen, 
liest sie in ihrem Kämmerlein laut. Sie saget, alle Liebe sey 
lächerlich, es sey denn, dass sie himmlisch wäre: allein, sie 
spricht von der Leidenschaft eines Sterblichen gegen einen 
andern, für eine Person, die in ihre Verachtung derselben keine 
Eifersucht untermenget hat, mit gar zu vieler Bitterkeit davon. 
Wenn sie einmal eine Mannsperson in ihren Reden gegen eine 
Liebste entzündet sieht: so wird sie ihre Augen gen Himmel 
aufheben, und ausrufen: Was für Unsinn redet der Thor doch! 
Will die Glocke nicht zum Gebethe läuten!" Ferner heisst es 
Zuschauer« I, 223 in einem Schreiben: „Ich bin einer von 
denen unglückseligen Ehemännern, die mit einer Bcthschwestcr 
geplagt sind: welches unter den Nonconformisten, insonderheit 
wenn sie gute Freunde sind, so gemein ist. Des Morgens 
wird gelesen, Nachmittags geht man in die Kirche, und gegen 
die Nacht liest man Vorbereitungspredigten: dieses nun nimmt 
ihr so viel Zeit weg, dass sie selten weis, was wir zu Mittage 
essen werden; es sey denn, dass der Prediger mitspeisen 



1) Georg Eixinger, Geueris Fabeln und Erzählungen. Berlin 1896. S. 12 ff. 

2) Der Zuschauer. Aus «lein Engländischen übersetzt. 2. Aufl. Leipzig 1749/51. 
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t. soll .... Geniesse ich ja zuweilen ihrer Gesellschaft allein, 
d so ist sie bloss ein Predigtbuch: sie erkläret und wiederholt 
h Texte, Beweise und Nutzanwendungen so beständig, dass mich 
i dieses Geschrey vor dem Morgen nicht einschlafen lässt, ich 
; mag auch so müde zu Bette gehen, als ich will." Gegen den 
Aberglauben der Betschwestern richten sich folgende Aus- 
führungen des »Zuschauers« 1 ): „Frau Elisabeth, welche so sehr 
fromm war, dass sie im eigentlichen Verstände eine Beth- 
schwester konnte genennet werden, verrichtete in ihrem ganzen 
Leben keine heilige Handlung, dass sie nicht etwas vom Aber- 
glauben mit darunter gemischt hätte .... Das Traumbuch 
und das Evangelium hielten einander in ihrem Herzen lange 
die Wage." Die folgende Stelle, »Zuschauer« VII, 46, konnte 
Gellert die Quelle sein für den Ausfall der Richardinn 
gegen den wegen einer Sünde mit Verlust eines Fingers be- 
straften Bettler : *) „Ein altes unverheirathetes Frauenzimmer 

entdecket am meisten unter allen, die ich angetroffen habe, Ge- 
richte Gottes .... Sie kann einem sagen, was für eine Sünde 
dieses oder jenes Mannes Haus in Brand gesteckt, oder seine 
Scheuren niedergerissen hat. Man erzähle ihr von einem un- 
glückseligen jungen Frauenzimmer, welches durch die Blattern 
ihre Schönheit verlohren: sie holet einen tiefen Seufzer, und 
saget euch, dass sie beständig in den Spiegel gesehen, da sie 
ihr schönes Gesicht gehabt." Auch der Hamburger »Patriot« 
schilderte im 58. Stücke 3 ) eine Frau Geilcmiene, die sich nach 
einem ausschweifenden Leben der Frömmelei ergab, andere 
verdächtigte, dabei fortwährend von den Lehren der Religion 
redete, trotzdem aber gelegentlich ihren früheren, lockeren 
Lebenswandel wieder aufnahm. Denselben Charakter zeichnete 
Gottsched im 19. Stück der »Vernünftigen Tadlerinnen« % 
wo sich Ämilia, die aus Armut getrieben die Maitresse ver- 
schiedener reicher Herren geworden war, in einer anderen 
Gegend mit einem alten Landjunker verheiratet und nach 
dessen Tode die Andacht selbst ist. Wie sie selbst ihrem alten 
Laster nicht mehr fröhnt, so ist sie eifrig bemüht, ihren Mit- 
menschen in scheinbar aufrichtigster und unschuldiger Weise 

1) Zuschauer IX, 7 ff. 

2) III, 145. 

3) 4. Aufl. Hamburg, I/65. S. 50 ff. 

4) Leipzig und Hamburg, 1738, I, 15; ff. 
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Unkeuschheit vorzuwerfen. In ihrer heuchlerischen Mildthätig- 
keit hat sie ihr Vermögen für den Bau eines Hospitals be- 
stimmt, dessen Eingang zu ihrem Gedächtnis eine Säule mit 
einer von ihr selbst festgesetzten Inschrift schmücken soll. 

Auch drängt sich ein Vergleich der Richardinn mit der gross- 
artigsten Darstellung heuchlerischer Religiosität in MoLIERKs 
»Tartuffe auf 1 ), aber gerade diese Gegenüberstellung be- 
leuchtet die Eigenart beider Dichter. Gellerts Betschwester, 
hämisch und verdriesslich, verlogen, aber nicht gemeingefähr- 
lich, ist in ihrem Wirkungskreis auf das bürgerliche Kleinleben 
beschränkt, Moliere andererseits stellt den scheinheiligen Ver- 
brecher dar, der sich unter der Maske der Frömmigkeit in das 
Familienleben einschleicht, dessen freche Lüsternheit dieses zu 
untergraben versucht, der aber weiter die Gesetze und sozialen 
Einrichtungen bedroht und so sehr ein Feind der gesamten 
öffentlichen Ordnung ist, dass der Dichter den König selbst, 
als den Vertreter der höchsten irdischen Gerechtigkeit, gegen 
den Verbrecher in jener etwas rasch eingeführten Scene des 
5. Aktes zu Hilfe ruft Molieres Stück hat sichtlich beein- 
flusst die »Pietisterey im Fischbeinrocke« der Frau Gottsched 
und Johann Christian Krügers Geistliche auf dem Lande« . 
Das Verhältnis der Frau Glaubelcichtinn zu ihrer Tochter 
Luischen bei der Gottschedin ist dem der Betschwester zu 
Christianchen ähnlich, doch ist dabei der einschneidende Unter- 
schied vorhanden, dass die Glaubeleichtinn im Grunde kein 
schlechter Charakter ist und nur vollständig unter die Herr- 
schaft der pietistischen Clique der Scheinfromm und Genossen 
geraten ist. Das ganze Stück ist mehr Darstellung des Mileus 
als, wie bei Gei.i.ert, mit einer Heiratsgeschichte verbundene 
ausführliche Charakterisierung einer einzelnen Figur. Der Ab- 
scheu der von der Frau Glaubeleichtinn angesteckten älteren 
Tochter Dorchen vor modernen Kleidern ist ihr mit der Richar- 
dinn gemeinsam, die Ehrbarkeit und Sittsamkeit mit dem 
Tragen alter Kleider für gleichbedeutend hält (III, 142). Eine 
Anspielung auf den ergötzlichen Streit der drei Betschwestern 
in der * Pietistcrey die sich in ihrem Bctzirkel über die Er- 

1) Moli KK Ks »Tartuffe« haben zur Richardinn schon herangezogen der anonyme 
Verfasser des »Schreibens an den Verfasser der Bethschwester< Bremer Beitrage, 
II. Band, 3. Stück, S. 179 ff. und HtTBER, -Lobschrift auf den Herrn Professor 
Ctti.i.KRTt. Aus dem Franz. I^iprig und Schleiz 1 77 1 , S. 24. 
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klärung der den Pietisten so bedeutungsvollen Wiedergeburt 
tüchtig auszanken, mag man vielleicht darin sehen, wenn die 
Richardinn Lorchen vorwirft: „Ihre Lebensart, ich wills Ihr 
kurz sagen, ist unwiedergebohren" *) , ein Ausdruck, der als 
speciell pietistisch zum Wortschatz der GELLKRTschen Figur im 
allgemeinen wenig passt Ebensowenig könnte ich einen 
tieferen Einfluss des 1743 erschienenen, krassen Tendenzstückes 
von Krüger nachweisen. Dass hier die Frau von Birkenhayn, 
wie die Richardinn ihre verstorbene Tochter und die Glaube- 
leichtinn bei Frau Gottsched, ihre Tochter gerne mit einem 
Geistlichen verheiratet sehen würde, liegt in der Natur aller dieser 
gleichartigen Charaktere begründet. Der regelmässige Lebens- 
lauf der Richardinn *) entspricht dem Tageslauf des alten, faulen 
Predigers Hieronymus, von dem es heisst: „Wann er um 9 Uhr 
aufgestanden ist, bis 10 LThr Thee getrunken, bis 11 Uhr sich 
angezogen, bis 2 Uhr gespeiset, und bis 3 Uhr Mittagsruhe ge- 
halten hat: So besucht er einen frommen und reichen Bürger, 
oder einen andern Vornehmen, der ein Cliente von ihm als 
seinem Beichtvater ist. 4 ' 3 ) Erwähnt sei auch noch, dass einer 
der besten Freunde Gellerts, Rabener, im Februarheft der 
Belustigungen« 1743 in seiner Todtenliste von Nikolaus 
Klimen von den drei Perioden im Leben einer Frau Ursel 
Sigrid erzählte (S. 114 ff.). In der ersten suchte sie möglichst 
galant zu sein, in der zweiten verlor sie ihre Schönheit und 
wurde durch freche und unsittsame Blicke verächtlich, in 
der dritten endlich wurde sie überaus fromm, die Welt und 
besonders die schönen Frauen waren ihr ein Abscheu, und von 
jedem, dem ein Unglück geschah, wusste sie, dass es verdient 
war. Ähnlich wie dieser Charakter geht .auch wohl der von 
Stinc Frogcrta (ebd. S. 130 fF.) auf die oben angezogenen 
Stellen des »Zuschauers« zurück. "Von dieser wird gesagt, dass 
sie „mit Händen und Füssen betete" und ihrem Manne mitten 
in der Andacht ein Bund Schlüssel an den Kopf warf; den 
Armen that sie viel Gutes, weil ihr dafür von der Kanzel 
öffentlich gedankt wurde, und „das Geschrey einer Krähe war 

1) III, 18}. Die Stelle ist in der Ausgabe von 1763 = L a (vergl. Abschn. VII) 
getilgt worden und von Kr.EE abgedruckt. 

2) III, 143 

3) Die Geistlichen auf dem Lande. Ein Lustspiel in drey Handlungen. Zu 
finden in der Frankfurter und Leipziger Michaelis-Messe 1743, S. 34 ff. 
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ihr so verständlich, dass sie allemal wusste, wer davon sterben 
würde" *). 

Wenn die Richardinn nicht abgeneigt wäre, noch einmal 
zu heiraten 8 ), so wird damit auf ein typisches Motiv der gleich- 
zeitigen Komödie, die Heiratslust alter Frauen, wenigstens 
angespielt. Auch der »Zuschauer* hatte IX, noff. die Männer- 
sucht der Cynthia und VIII, 21 ff. die neun Mitglieder der 
Witwengesellschaft verspottet, die alle gerne einen Mann 
hätten. Am ergötzlichsten hatte dies Motiv auf der Bühne 
Destouches in seinem Lustspiel » l'amour use « verwandt, 
indem er einen älteren Mann ein blutjunges Mädchen, eine 
alte Jungfer den von diesem geliebten, jungen, hübschen 
Chevalier lieben und diese Heiratspläne von dem einstigen 
Liebhaber der Alten zu gunsten der Jugend durchkreuzt werden 
lässt. Auch die Frau von Tiefenborn im »Testament« der 
Gottschedin gehört hierher. 

Unter dem Titel „Die Betschwester" schrieb Gellert auch 
eine Erzählung mit dem Vermerk (seit 1748) „Nach dem Inn- 
halte einer Comödie, welche eben diesen Namen führet". *) Dem 
widerspricht die Angabe Jon. Axdr. Cramers, des Freundes 
Gellerts, der in seiner Biographie Gellerts (zuerst 1774, 
jetzt X, 153 ff.) schreibt, dass erst die Erzählung »Die Bet- 
schwester« Gellkrt auf den Gedanken gebracht habe „seine 
Gaben zu den Werken des Geschmacks auch zur Verbesserung 
des Theaters anzuwenden". 4 ) Später habe dann Gellkrt nach 
Erscheinen des Lustspiels die Erzählung unterdrücken wollen, 
sei von seinen Freunden aber daran gehindert worden. 
Schullerus 6 ) entscheidet sich auf Grund der „Analyse des 
Lustspiels" für Gramer, dessen 1774 erschienener Bericht aber 
sicherlich weniger Glaub Würdigkeit verdient als die Angabe 
des Dichters selbst im Inhaltsverzeichnis seiner Fabeln 1748. 
Die Analyse des Inhalts beweist nichts, denn die Darstellung 
der Erzählung entspricht völlig dem Bilde, das uns das Lust- 

1) Belustigungen des Verstandes und des Witzes. Auf das Jahr 1743. Hor- 
nung. Leipzig S. 131. 

2) III, 196. 

3) I, 63 ff. 

4) X, 191. 

5) Gellerts Dichtungen, hrsg. von A Schcllerl\s. Leipzig und Wien, S, 12 der 
Kinleitg. u. besonders 21. Die Priorität des Nachspiels »Die kranke Frau« vor der gleich- 
namigen Erzählung behauptet Sch. S. 72 sicher mit Unrecht, vergl. S. 47 ff. unten. 
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spiel von der scheinheiligen Frau entwirft. Beate, wie sie dort 
genannt wird, bringt den Tag mit Singen und Beten hin, auch 
dort fehlt nicht das Gebet um Keuschheit, auch dort kommt 
ein Bettler, der sie in der Andacht stört, auch dort bekleidet 
sie Kanzel und Altar. Wenn sie dort jedem Toten einen Kranz 
stiftet, so ist das ein Motiv, das Gem.kkt bis 1763 (= L«) Akt 2, 
Scene 1 seines Lustspiels gleichfalls verwertet hatte, damals 
aber strich. 

Die übrigen Charaktere der »Betschwester« werden von 
Geleert selbst zum Teil mehr oder weniger wiederholt. 

Wenig sympathisch erscheint Simon, der Bräutigam. Auf 
Zureden seines Vormundes, der hier wenigstens hinter der 
Bühne seine stereotype Aufgabe als Ileiratsstifter spielt, hat 
er sich zur Heirat Christianchens entschlossen, jetzt, als er zum 
ersten Male allein mit ihr zusammen ist, erscheint sie ihm etwas 
einfältig und gleichgiltig, so dass er im Grunde zufrieden ist, 
als sich sein Heiratsplan zu zerschlagen scheint. Sofort, ge- 
wissermasseii, um doch nicht ohne Braut heimzukehren, bietet 
er Lorchen seine Hand an, der er schon vorher für ihren klugen 
Rat ziemlich plump 5000 Thaler angeboten hatte. 1 ) Nachher 
wird er wieder mehr von Christianchens Reizen eingenommen, 
und er ist schliesslich ganz damit einverstanden, zu ihr zurück- 
zukehren. 

In Lorchen wurde vom Dichter ein Ideal für viele seiner 
„empfindsamen" Leserinnen gezeichnet, liebenswürdig und edel, 
dabei in der neuesten schönen Litteratur belesen und nicht 
unwitzig. Sie ist in mancher Hinsicht geradezu das Gegenteil 
der Frau Richardinn: wenn diese stets von Religion und 
selbstloser Frömmigkeit redet, dabei aber so handelt, wie es 
ihr Vorteil als wünschenswert erscheinen lässt, so ist Lorchen 
überall thatsächlich bereit, ihr eigenes Ich zu gunsten anderer 
zurücktreten zu lassen, ist immer die Vermittelnde und Aus- 
gleichende. Das Charakterbild der Betschwester entwirft sie 
in den ersten Scenen gewandt und witzig. Mit liebevollem 
Verständnis sucht sie das schüchterne und unerfahrene Christian- 
chen heranzubilden und zu erziehen, ohne ihr einen Augen- 

1) Für einen so raschen Wechsel der Werbung fand Gelijcrt schon ein Vor- 
bild in der »Ungleichen Heirat« der (ionscin mN, wo Wilibald, als er die Heirat 
mit Fräulein von Ahnenstolz aufgeben muss, sofort deren Taute einen Hciratsantiag 
macht, die ihn aber auch zurückweist. 
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blick die Schmähungen nachzutragen, mit denen die Alte sie 
reichlich bedenkt. Dabei ist Lorchen die Führerin der Hand- 
lung, soweit man von einer solchen in diesem Stücke reden 
kann. Als Simon ihr, nachdem sich seine Heiratspläne zu zer- 
schlagen scheinen, seine Hand anbietet, willigt sie schliesslich 
ein, indem sie ausdrücklich versichert, dass er ihr keineswegs 
gleichgiltig sei, von vornherein aber mit der geheimen Absicht» 
das frühere Brautpaar wieder zusammen zu bringen, wie ihre 
Äusserungen III, 182, 188 ff., 199 ff. zeigen. Ihren Brautstand 
benutzt sie, um in der stillen Freundin wärmere Gefühle für 
Simon zu erwecken. Die Entwicklung des Charakters Christian- 
chens ist ausserordentlich fein, wenn sie auch etwas sehr rasch 
vor sich geht. Unter dem Einfluss der herrischen Mutter hat 
die Tochter etwas Gedrücktes, Zurückhaltendes bekommen. 
Das Bewusstsein, vor dem Verlobten zu stehen, macht sie bei 
ihrem ersten Zusammensein mit ihm verlegen und wortkarg, 
so dass sie ihm einfältig erscheinen kann. Simon ist ihr persön- 
lich noch fast unbekannt und erscheint ihr geistig zu überlegen, 
als dass sie innigere Zuneigung zu ihm fassen könnte. Gerne 
geht sie daher auf Lorchens Vorschlag ein, deren Selbständig- 
keit und Energie sie sich als etwas Höherem unbedingt unter- 
ordnet, und will sich von ihr des Gatten erst würdig machen 
lassen. Der einigermassen ungewissen Zukunft sieht sie mit 
etwas bangem Gemüt entgegen, und so verzichtet sie, zugleich 
unter dem starken Druck, den die Mutter auf sie ausübt, ziem- 
lich rasch auf die Heirat. Ihr edles Herz zeigt sich in rührendster 
Weise, als sie nun das Glück, das ihr nicht zu Teil wird, der 
geliebten Freundin bescheren möchte. Das Bewusstsein einer 
edlen That und ein freieres Gefühl Simon gegenüber verleihen 
ihr dann zugleich mit einer ganz leichten Koketterie in der 
Scene, von der Simon III, 197 berichtet, ein lebhafteres und 
gefälligeres Wesen, so dass sie auf ihren früheren Bräutigam 
jetzt einen recht angenehmen Eindruck macht. Die Entscheidung 
bringt dann Lorchens grossmütiges Verzichten zu gunsten der 
Freundin, der sie das Glück nicht entziehen will, obgleich sie 
sich kein grösseres Gut auf Erden wünschen könne, „als die 
Frau eines so edelgesinnten Mannes zu seyn". (III, 200.) 

Auf die * Betschwester* folgte, ebenfalls in den Bremer 
Beiträgen, das zweite, umfangreichste Lustspiel GELLERTs 

1 
I 
I 
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»Das Los in der Lotterie* in fünf Aufzügen. Das be- 
treffende Heft der Beiträge wurde Ende Dezember 1746 aus- 
gegeben, und Gellert, „dieser alte Oheim, der nachgerade 
kindisch wird", konnte es nicht erwarten, das Stück gedruckt 
und ausgegeben zu sehen. ») Das Stück wird nicht lange vor- 
her entstanden sein, früher als 1745 kann es wegen der in der 
Ausgabe von 1763 gestrichenen Erwähnung der Schlegel- 
schen Zeitschrift » Der Fremde« (4. Akt, 3. Scene), die 1745 
zuerst erschien, nicht angesetzt werden. 

Das »Los in der Lotterie« spielt am 50. Geburtstag des 
Herrn Dämon. Herr und Frau Orgon bringen ihre Glück- 
wünsche dar, und bei dieser Gelegenheit erfährt Frau Orgon 
von ihrem schläfrigen Mann, den sie vollständig beherrscht, 
dass er Frau Dämon ein Los der Berlinischen Lotterie ver- 
schafft hat, von dem deren Gatte nichts wissen darf. Frau 
Orgon will sofort unter der Maske der teilnahmvollen Freundin 
Dämon von dem Thun seiner Frau berichten, indem sie ihr 
Putzsucht, Verschwendung vorwirft und ihm schliesslich das 
Geheimnis verrät. Der eigenwillige und sparsame Gatte gerät 
darauf aber in eine solche Aufregung, dass Frau Orgon ganz 
bestürzt alles als einen Scherz, den sie sich mit ihm erlaubt 
habe, hinstellt. Bald darauf bemerkt sie bei ihrer »Frau 
Schwester« ein paar neue Ohrringe, die diese von einem 
Freunde ihres Mannes, den sie kürzlich in seiner Krankheit 
gepflegt hatte, zugleich mit einer Zitternadel bekommen hat. 
Ausserlich herzlich erfreut, ist Frau Orgon innerlich höchst 
verdriesslich über das Glück, das Frau Dämon »bei den Manns- 
personen « habe, lässt ihren Grimm zunächst an ihrem Manne 
aus und hat, als sie (2. Akt, 2. Scene) wieder mit Dämon zu- 
sammentrifft, nichts eiligeres zu thun, als diesem unter dem 
Siegel der Verschwiegenheit anzuvertrauen, dass seine Frau 
wirklich in der Lotterie spielt. Er ist sehr entrüstet und will 
seiner Frau das Los ohne ihr Wissen wegnehmen und es 
verkaufen. Ausserdem plagt ihn aber noch eine andere Sorge, 
er möchte nämlich gerne sein Mündel, Herrn Simon, der kürz- 
lich nach längeren Reisen aus Paris zurückgekommen ist, mit 
Carolinchen, einer Verwandten seiner Frau, verheiraten. Simon 

1) Vergl. den Brief Gisekes an Jon. Ai>. Schleget. vom 18. Dezbr. 1746 
in Slhnorrs Archiv V, 46 ff. Daher wohl bei GtEDEKE IV*, 36 die Angabc des 
Jahres 1746, das Heft der »Beiträge* ist 1747 datiert. 
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ist ebenso reich, wie sie arm ist, dabei vielgereist und weit- 
erfahren, aber trotz aller Vorstellungen Dämons will Carolinchen 
von dieser Ehe nichts wissen, ihre Begriffe von Liebe und 
Ehe sind ganz andere als seine, und eine blosse Versorgungs- 
heirat weist sie zurück. Im dritten Akte verkauft Dämon das 
Los mit Gewinn an Simon, und dieser entwickelt gegen Frau 
Orgon eine Galanteric, wie er sie in Paris gelernt hat, denn 
sie sei hier die einzige Frau, die etwas vom Pariser Geist be- 
sitze. In einer zweiten Scene mit Simon bekommt sie von ihm 
auch das Los, das Dämon, wie sie meint, zum Lohne für ihre 
Angeberei doch wohl auch ihr für ein Billiges hätte abtreten 
können. Da Carolinchen von Simon nichts wissen will, widmet er 
sich, ärgerlich über ihr wenig galantes Benehmen, wieder Frau 
Orgon und redet mit dieser in Carolinchens Gegenwart in so 
ungezwungener Weise, dass Frau Orgon mit ihm in einen leb- 
haften Wortwechsel gerät, in dem Carolinchen ihr treulich bei- 
steht und zur Belohnung dafür, trotz längerem Widerstreben, von 
ihr mit dem Lose beschenkt wird. Im Anfang des fünften 
Aktes erfährt Frau Dämon, dass das Los mit 10,000 Thalern 
herausgekommen ist, glückstrahlend erzählt sie das ihrem Manne, 
und dieser sucht nun das Glückslos unter jeder Bedingung von 
Simon, in dessen Händen er es noch wähnt, zurückzuerhalten. 
Frau Dämon entdeckt betrübt die Unredlichkeit ihres Mannes, 
und Frau Orgon geht, ärgerlich über den Gewinn des von ihr 
verschenkten Loses, nach Hause. Carolinchen tritt, als glück- 
liche Gewinnerin, 1000 Thaler an Dämon und 1000 Thaler an 
seine Frau zu gewissen Wohlthaten ab. Im letzten Auftritt 
erscheint plötzlich Herr Anton, Carolinchens Liebhaber, von 
dem eben vorher (III, 293) zum ersten Male nebenbei die Rede 
gewesen ist, erfährt das Glück seiner Braut, und das Stück 
schliesst mit der Aussicht auf eine ^zärtliche ; Ehe. 

Im »Lose in der Lotterie« steht Gellert am meisten 
unter dem Bann des Lustspiels seiner Zeitgenossen. Zwei 
Ehepaare, in deren einem der Mann, in deren anderem die Frau 
die Herrschaft führt, ein junger Mann, der sich durch längeren 
Aufenthalt in Paris an die leichtfertigen französischen Sitten 
gewöhnt hat, ein Liebespaar, das sich herzlich liebt, aus Mangel 
an Vermögen aber nicht heiraten kann, alle diese Figuren und 
dazu eine Menge einzelner Züge finden sich in sehr vielen 
Lustspielen der Zeit. 



Digitized by Google 



— 20 — 

Herr und Frau Dämon sind zwei ganz verschiedene Cha- 
raktere. Sie ist das Muster einer Hausfrau, eine Frau nach 
dem Ideal der moralischen Wochenschriften und Gellerts, 
sparsam, wirtschaftlich, dabei gebildet und religiös. Wohlthätig- 
keit ist ein Hauptzug ihres Charakters. Das Los hat sie sich 
gekauft, um mit dem Gewinne ihrem Manne eine Freude zu 
machen, und anderen Menschen Gutes zu thun, besonders ihre 
Nichte Carolinchen zu beschenken, damit sie sich „einige gute 
Bücher und musikalische Sachen" 1 ) dafür kaufen könne. Für 
Bücher hat sie überhaupt eine grosse Vorliebe, dem von ihr 
gepflegten Freunde Dämons liest sie Saurins Predigten vor, 
und sie wie Carolinchen verdanken dem * Zuschauert reinen 
Genuss. Als sie von ihrem grossen Gewinne hört, ist ihre 
Freude gross, aber sie denkt keinen Augenblick daran, etwas 
von ihm für ihre Person zu behalten. Und so ist auch ihr 
erstes Wort, als sie von den heimlichen Wegen ihres Mannes 
hört: „Wie dauert mich Carolinchen! Also soll ich Niemanden 
Gutes thun?" und gleich darauf: „Fassen Sie sich, mein lieber 
Mann, nach meinem Beyspiele. Die Frfüllung unserer liebsten 
Wünsche pflegt oft unser Unglück zu seyn. Es hat nicht so 
seyn sollen". 2 ) Mit ruhiger Würde weist sie Dämons Zumutung 
zurück, Simon fussfällig um Rückgabe des Loses zu bitten, 
und sie hat schon die heitere Ruhe ihres Gemütes wieder er- 
langt, als Carolinchen ihr sagt, dass sie selbst das Los besitze. 
Mit dem Ausdruck der reinsten Freude über das glückliche 
Brautpaar beschliesst sie das Ganze. 

Bei ihrem Manne ist das Geld die I lauptsache. Er macht 
mit Erfolg Wechselgeschäfte, fürchtet, dass die vier Thaler 
seiner Frau weggeworfen sind und nichts einbringen, und macht 
beim Verkauf des Loses an Simon noch ein Geschäft, indem 
er acht Groschen Auslagen, die er gehabt haben will, in ge- 
riebener Weise zum Kapital schlägt und sich dafür den drei- 
zehnten Teil des Gewinns sichert. Acht Thaler und acht Groschen, 
die er für das Begräbnis des Vaters Carolinchens ausgelegt 
hat, wirft er ihr gerne vor, und das Vermögen seines Mündels 
benutzt er in nicht ganz lauterer Weise zu Geldgeschäften. 
Dabei will er aber nichts auf die Tugend gesagt haben, er 



1) III, 207. 

2) Iii, 289. 
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ist in vieler Hinsicht der Betschwester ähnlich, nur offener: 
„Ich pflege allen jungen Leuten eine Regel von zwey Worten 
zu geben: „Bete und arbeite"". 1 ) Als Mäntelchen seines Eigen- 
nutzes liebt er die Tugend: „Die Tugend ist ganz gut. Wo 
Tugend ist, kommt Segen ins Haus". 2 ) Nicht ganz zu seiner 
sonstigen Klugheit passt die furchtbare Aufregung, in die ihn 
die erste Mitteilung des Lotteriespiels seiner Frau bringt, indem 
er sie der Obrigkeit übergeben will und sich erinnert, dass es 
durch ein öffentliches Mandat verboten ist, in fremden Lotterien 
zu spielen. Ebenso denkt die Betschwester an die Hilfe der 
Obrigkeit, als sie von Ferdinand hört, dass Simon ihre Tochter 
nicht mehr heiraten wolle. (III, 193). Wie sich die Richar- 
dinn, als ihr diese Drohung nichts nützt, aufs Bitten legt, so 
soll auch Frau Dämon nach dem Willen ihres Mannes hin- 
gehen und Simon demütig um Rückgabe des Loses bitten. 
Und für Dämon und die Betschwester ist es charakteristisch, 
dass sie beide mit ihrer unfeinen Gesinnung Unbildung ver- 
binden. Weiss die Richardinn nicht, ob Richardsons Roman 
»Pamela« oder »Pemala« heisst, so versteht Dämon kein Fran- 
zösisch und kann die Devise des Loses seiner gebildeten Frau 
„pour la vertu" nicht übersetzen. Für Gellert sind Frömmig- 
keit, Tugend und Bildung immer vereint. 

Bei dem anderen Ehepaar beherrscht die Frau den Mann. 
Sie ist eine Figur, wie sie noch heute gelegentlich im Lust- 
spiel auftreten kann, die »gute Freundin, nicht eigentlich 
schlecht, aber klatschhaft und gefallsüchtig, weniger gefährlich 
als die ihr ähnliche, grosse »Ohrenbläserinn Frau Hannchen, 
die im »Zuschauert (IV, 104 ff.) ein glückliches Liebespaar 
durch ihre Verleumdung zu trennen suchte. Die Schönheit der 
Frau Dämon, ihr neues Kleid und dazu noch der kostbare 
neue Schmuck ärgern sie dermassen, dass sie Dämon das Ge- 
heimnis mitteilt, das ihr schlaffer Mann ihr gegenüber nicht 
hat wahren können. Die Verachtung, mit der sie diesen be- 
handelt, lässt sie auf die Männer überhaupt ziemlich herab- 
sehen, und Achtung und Ehrerbietung verlangt sie für ihr 
eigenes Geschlecht. In ihrem Verdruss über Frau Dämon wird 
sie gleich krank, ein Zug, der, wohl durch den Einfluss des 

1) III, 241, vergl. in der Betschwester- (III, 146) „Bete und arbeite! Dieses 
sollen alle Menschen thun". 

2) III, 250. 
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theatre italicn, zum typischen Besitzstande der Komödie ge- 
hörte. Gellert selbst behandelte diese angeblichen Krank- 
heiten in seinem gedehnten Nachspiel Die kranke Frau*. 1 ) 
Eine Scheinkrankheit nimmt auch Frau Tiefenborn im ^Testa- 
ment« der Gottschedin an, hier freilich mit der tieferen Ab- 
sicht, dadurch die wahren Gesinnungen ihrer Erben zu erfahren. 
So empfangt in der Ungleichen Heirat« der Gottschedin 
der bürgerliche Schwiegersohn Wilibald von seiner Schwieger- 
mutter, Frau von Ahnenstolz, die Lehre, es sei adlig, stets 
krank zu sein, ein Vorrecht, das denn auch von ihr und ihrer 
Tochter im Laufe des Stückes gründlich ausgenützt wird. Wenn 
diese Frau bei einem Anfall meint, sie könne am Ende auch 
schwanger sein, so spielt auch Orgon, als seine Frau ihr Un- 
wohlsein bekommt, darauf an. 8 ) Von Simon lässt sie sich gar 
gerne den Hof machen und von dem galanten Treiben in 
Paris erzählen, wenn nur niemand dabei ist. Als er aber in 
Gegenwart Carolinchens zudringlich wird, da weist sie ihn in 
grosser sittlicher Entrüstung zurück. Ihren Mann beherrscht sie 
völlig, wie wir das im gleichzeitigen Lustspiele so oft finden, 
es sei nur an den Poetischen Dorfjunker« des Destouches, 
Holbergs »Glücklichen Schiffbruch, Uhlichs * Unempfind- 
lichen« und die » Ungleiche Heirat* der Gottschedin erinnert, 
die ich schon vorhin zu unserem Stück heranzog. 

Orgon soll die komische Figur des Lustspiels sein und 
zeigt, wie wenig Begabung Geleert für Komik besass. Auf 
die Handlung hat er nur insofern Einfluss, als er Frau Dämon 
das Los besorgt hat und er dann seiner Frau davon erzählt. 
Wo er auftritt, wird der Dialog sehr ermüdend, er spricht nur 
von sich, scheut jede kleine Anstrengung, ein vernünftiges 
Leben ist ihm ein ruhiges Leben, und dieses ruhige Leben 
besteht für ihn aus Essen, Trinken, Schlafen, und von etwas 
anderem spricht er überhaupt nicht, es müsste ihm denn ein 
Mückenstich einen wahren Todesschrecken einjagen und er 
immer auf diesen zurückkommen. Orgons Charakter ist wohl 
wieder auf den » Zuschauer « zurückzuführen. Hier heisst 
es II, 97 ff.: „Es ist ein wunderlich Ding, dass so viele, die 
doch eben nicht für ungereimt gehalten werden, diejenigen, 



1) S. w. u. S. 46 fl"., auch über die gleichnamige Erzählung. 

2) III, 224, ebenso Stephan in der «Kranken Frau III, 346. 
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mit denen sie umgehen, allezeit mit ihren Beschwerden und 
Schmerzen unterhalten wollen, und ihren Antheil am Gespräche 
in solchen Erzählungen bestehen lassen .... Aber es giebt 
in der That einen ganzen Schwärm von Leuten, die sich gar 
um kein Mittel bewerben, sich selbst, oder anderen zu gefallen ; 
und das sind diejenigen, welche man insgemein Schläfrige 
nennet. Die Schläfrigkeit ist, wie mich dünkt, ein Mittelstand 
zwischen Vergnügen und Verdrusse, und schicket sich, so bald 
wir aus den Armen der Amme sind, für alle Theile unseres 
Lebens sehr schlecht. Ein solcher Abscheu vor der Arbeit ver- 
ursachet eine beständige Mattigkeit, und man sollte denken, 
er machte ihnen ihr eigenes Leben zur Last. Ein .Schläfriger 
erniedriget sich von der Hoheit der menschlichen Natur, und 
verwandelt das Wesen, welches vernünftig war, in ein blosses 
Gewächs". Wenn Orgon mehrfach eine Sänfte benutzt und 
sich über die Frechheit der Sänftenträger erhitzt, so möchte 
ich darin mehr an einen Einfluss Holbergs im allgemeinen, 
als wie Schullerus 1 ) meint, an »Heinrich und Pernille« 
speziell denken. Hier will Heinrich, der als Edelmann ver- 
kleidete Diener, durch sein Schimpfen auf die Träger zeigen, 
dass er zu leben und sich als vornehmer Mann zu benehmen 
verstehe, Sänftentragen findet sich aber bei Holberg auch sonst 
oft, z. B. in der Honetten Ambition*, der » Wochenstube c, im 
»Jacob von Tyboe . 

Eine echt GELLERTsche Erscheinung ist Carolinchen, be- 
scheiden, sittsam, fromm, belesen, im ganzen eine Wiederholung 
des Lorchens in der Betschwester«. Sie ist schalkhafter als 
dieses, besonders als sie zum Schein auf Dämons Plan, sie mit 
Simon zu verheiraten, eingeht, wenn er ihr eine geringe Summe 
für Aussteuer und Hochzeit aussetzen will, wozu sein Geiz sich 
aber nicht entschliessen kann, wie sie richtig voraussieht. Ihre 
Kenntnis der neuesten Litteratur führt sie Simon gegenüber 
zu einer langen Auseinandersetzung über den Wert des »Zu- 
schauers«, über die Grösse seiner Herausgeber, über französische 
Litteratur, von der sie die Dramen des älteren Racine und 
das Gedicht des jüngeren Racine über die Religion jüngst 
gelesen hat, während Simon alle diese Schriften langweilig 
und einschläfernd nennt, so dass sie ganz entrüstet fragt, ob er 

i) Gku.ekts Dichtungen, S. 14 der Einleitung. 
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ihr Bücher wie den »Eulenspiegel«, die »schöne Melusine« oder 
den »lustigen Studenten« etwa empfehlen wolle. 1 ) In ganz ab- 
strakten Ausdrücken redet sie von der Ehe als dem wichtigsten 
Geschäfte in der Welt und liebt es, wie Frau Dämon, der sie 
ihre Bildung verdankt, überhaupt, allgemeine Betrachtungen 
in ihre Rede einfliessen zu lassen. Kühner als Frau Dämon, 
die nur ein geduldiges sich Fügen kennt, setzt sie sich dem 
Heiratsplan Dämons entgegen. Im fünften Akt tritt in der 1 2., 
letzten Scene plötzlich ihr Liebhaber, Herr Anton, auf, der 
eben in der 7. Scene zum ersten Male nebenbei erwähnt 
wurde. 8 ) Es ist eine bedenkliche Seite der GELLERTschen 
Moral, dass bei den Versuchen Dämons, Carolinchen mit Simon 
zu verheiraten, von diesem Anton auch nicht ein einziges Mal 
die Rede ist, aber Gkllert stand auch hier unter dem Ein- 
fluss seiner Zeit. Anton und Carolinchen sind eines jener 
typischen Liebespaare, die sich innig lieben, aber nicht die 
nötigen Mittel besitzen, sich zu heiraten, und dann lieber eine 
andere Ehe eingehen, als dass sie den Mut hätten, sich ver- 
einigt den Wechselfällen des Lebens auszusetzen. Eins der 
ausgeprägtesten Beispiele für ein derartiges Verhältnis zweier 
Liebenden bietet Destouches' »l'amour use«. Hier lieben sich 
der junge, liebenswürdige, aber arme Chevalier und die ebenso 
junge, vornehme und schöne Angelika. Um sich ein Ver- 
mögen zu erwerben, wollen beide eine andere Heirat eingehen : 
der Chevalier mit der 50jährigen Isabella und Angelika mit 
dem 60jährigen Lisidor. Durch die List Dämons wird dieser 
Plan aber vereitelt, und das junge Paar wird vereint. Hier 
sagt der Chevalier ganz offen auf die Frage, warum er sich 
mit der alten Isabella verheiraten wolle: „Par necessite! II ne 
suffit pas d'etre jeune et aimable, il faut avoir de quoi vivre." 3 ) 
Und ähnlich sagt der »die Probe bestehende Jüngling« des 
Destouches von seinem Verhältnis zu der von ihm geliebten 
Isabella: „C'est parce que je l'adore, que je ne veux pas l'epouser", 
und weiter auf den erstaunten Ausruf seines Dieners: „Belle 



1) Dies die ältere und charakteristischere Fassung der 3. Scene des 4. Auf- 
zuges. Vergl. S. 85 ff. 

2) Oder ist vielleicht Anton der junge Gelehrte, der bis 1 769, Akt IV, 3 aU 
derjenige erwähnt wird, der Carolinchens Lektüre auswählt? — Übrigens empfand das 
Gellert selbst später als einen Mangel, vergl. VIII, 166. 

3) Destouches, ueuvres. Amsterdam et Leipsick 1772, VI, 237. 

3 
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preuve d'amour!" erwidert er: „La plus belle que je puisse lui 
donner. Ouoi! j'aurois l'inhumanite de la rendre malheureuse 
pour satisfaire ma passion ? Je l'aime ä la fureur, je te l'avoue, 
mais je l'aime en honnete homme. Ne seroit-elle pas bien 
lottie? Moi ruine, eile sans bien, sans esperance d'en avoir. 
Helas! Que deviendrons - nous ? Pourrois-je la dedommager, 
par la plus vive passion, de l'extreme misere oü je la plon- 
gerois? Plutöt mourir mille fois que d'etre l'auteur de ses 
disgraces". *) Noch bei Chr. Fei.. Weisse sagt der verständige 
Arist auf die Frage des in die unvermögende Clarissa ver- 
liebten Valer in der » Haushälterin ob auch er den Haupt- 
wert auf das Vermögen der Braut lege : „Nein ! aber man muss 
wissen, wovon man seine Frau und Familie auf eine anständige 
Weise unterhalten will: es ist nur ein allzugemeiner Fehler 
junger Leute, wenn sie glauben, dass man von der Liebe leben 
könne". 8 ) 

Von diesen zärtlichen und rührsamen Charakteren sticht 
eine Gellert ziemlich abliegende Figur merkwürdig ab, Herr 
Simon, für den heutigen Leser die interessanteste, aber auch 
die unselbständigste Figur des ganzen Stückes. Der Zweck 
seines Auftretens ist, die Thorheit zu geissein, junge Leute für 
einige Jahre nach Paris oder sonst ins Ausland zu schicken, 
wo sie in dem galanten Treiben sittlich verderbt werden, um, 
nach Hause zurückgekehrt, alles Vaterländische zu missachten. 
Sie thun alles, um die unschuldigen Sitten des heimischen 
Familienlebens durch unreines ausländisches Wesen zu er- 
setzen. Diesen Typus fand Gellert in IIolbergs »Jean de 
France« derb verspottet, seinen verderblichen Einfluss auf 
das Familienleben besonders in der »Hausfranzösin« der Gott- 
schedin dargestellt. Holbergs Jean de France, d. h. Johann 
Franzen, ist 19 Jahre alt — auch Gellerts Simon kann nicht 
viel älter sein, da er ja noch unter der Vormundschaft Dämons 
steht — , lange in Frankreich gewesen und dort völlig ver- 
welscht. Die Tendenz des Stückes spricht der Nachbar des 
alten Franz aus, welch letzterer, ebenso wie Dämon, im Anfang 
des Stückes von der Bildung seines Sohnes sehr erbaut ist. 
Jean gefällt seine Braut ebensowenig, wie Simon Carolinchen, 



1) „Le jeunc homme ä l'epreuve", ebenda VIII, 224 ff. 

31 (Chr. Fei.. Wrisse), Bcytrag zum deutschen Theater, Leipzig 1763, II, 265 ff. 
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sie spricht ihm wie ein Pariser Milchweib, eine Waschfrau, 
eine Trödlerin. Ebenso wie Simon mit seinen galanten Aben- 
teuern renommiert, die er in Paris und Brüssel erlebt haben 
will, wie er von seiner siegenden Miene, seinem artigen Scherz 
spricht, so prahlt Jean mit seinen Pariser Damenbekanntschaften 
und geht in die Falle, die ihm von den Dienstboten gestellt 
wird, indem Martha sich ihm als Madame la Fleche aus Paris 
vorstellt und ihn die tollsten Modethorheiten machen lässt, bis 
er schliesslich seine Heimat verlässt, um ihr, die sich wieder 
nach Paris begeben will, zu folgen. Alles Französische ist 
Menschen wie Simon und Jean schlechterdings das Ideal, 
ersterer nennt die deutsche Sprache eine Fuhrmannssprache 
und mischt natürlich lauter französische Ausdrücke in seine 
Reden. Auch sonst hatte Holberg Leute vom Schlage der 
Jean de France verspottet, im »glücklichen Schiffbruch« macht 
der unerschrockene, ideal angelegte Philemon Spottverse auf 
die Väter, die ihre Söhne nach Paris schicken, und in der 
»Wankelmütigen« beklagt sich Apicius ganz wie Simon über 
das zurückhaltende Wesen der Damen in seiner Heimat, denen 
er die französischen und englischen gegenüberstellt. Bei der 
Gottsciiedin beherrscht eine französische Gouvernante die 
ganze Familie Germann (man beachte den Namen!) mit Aus- 
nahme der verständigen ältesten Tochter. Der junge Franz 
soll in Begleitung eines angeblichen Monsieur de Sotenville 
eine längere Reise nach Paris antreten, zu der grosse Vor- 
bereitungen getroffen werden, und schwärmt nun im voraus 
von allen den Dingen, die Jean de France und Simon am fran- 
zösischen Wesen bewundern. Kürzer geisselte die Gott- 
schedin dieselbe Thorheit in ihrer »Ungleichen Heirat«, wo 
Herr von Zierfeld, der wenig für sich einnehmende Liebhaber, 
auch eben erst aus Paris zurückgekehrt ist und als Ergebnis 
dieser Reise nur einige neue Moden und die Bewunderung des 
dortigen leichtfertigen Lebens mitgebracht hat. Der ihm gegen- 
übergestellte verständige Wilibald spricht dagegen nur von 
dem unvernünftigen Zeug, das er in Paris gesehen hat. Auch 
der Hamburger »Patriot« tadelte einen jungen Deutschen, der 
infolge seines Aufenthaltes in Frankreich nur noch französisch 
sprach. 1 ) GELEERT selbst erwähnt später in der »Kranken 



i; 4. Aufl. 1765, Ii, 313 ff. 
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Frau« einen Liebhaber der Henriette, der in Paris seine Bildung 
vollendet und sich Charles nennen lässt 1 ). Zum Zeichen der 
Verbreitung 1 derartiger Menschen im täglichen Leben sei schon 
hier die Vorrede Jon. Friedr. Löwens zum 4. Bande seiner 
Schriften mit Bezug auf den Leander seines Lustspieles »Ich 
habe es beschlossen« angeführt. Dieser Leander, wohl sicher- 
lich auf Gellerts Simon zurückweisend, will wie Simon bei 
der Toilette der Damen zugegen sein, spricht gerne von Paris 
und seinen Pariser Abenteuern und wird ähnlich abgefertigt, 
wie Simon von Carolinchen. Zur Rechtfertigung dieses Cha- 
rakters sagt Löwen: „Ich hoffe nicht, dass man bey der 
Charakterisirung des Leanders und seines Bedienten Jean 
mir vorwerfen werde, ich habe fremde Sitten auf das Theater 
gebracht, oder ein französirend - deutsches Lustspiel verfertigt. 
Wollte der Himmel, es gäbe keine Leander in Deutschland. 
Sie sind an den Höfen, unter dem Adel, und selbst unter den 
Vornehmen bürgerlichen Standes häufig anzutreffen. Die epi- 
demische Sucht, fremde Länder zu sehen, und für gutes deut- 
sches Geld sich schlechte Sitten, einen siechen Körper, und 
einen so genannten Modegeschmack, sammt allen seinen läppi- 
schen Thorheiten einzukaufen, ist noch lange nicht bey uns 
dergestalt geheilet, dass die Satyre dieserhalb überflüssig wäre. 
Mir sind Originale genug bekannt, die ihre Renten und ihre 
Gesundheit schon diesseits Paris verrauchen lassen, ehe sie noch 
einmal diesen Sitz des Geschmackes und der Thorheiten ge- 
sehen haben. Mein Leander ist also kein ausländischer Stutzer: 
er gehört nicht auf das französische Theater; er gehört uns. 
Es ist ein deutscher Narr im französischen Hauskleide". 5 ) 
Gellert freilich vermied die lächerlichen Scenen, in die der 
Mutwille der Diener und Zofen die Franzosen und ihre Nach- 
beter bei Holberg und Frau Gottsched brachte, und Hess 
lieber (3. Akt, 5. Auftr.) die tugendhafte Frau Dämon Simon 
eine lange, in späteren Ausgaben 3 ) verkürzte Rede halten, in 
der sie seine Freigeisterei, „die durch einen Dummkopf erfunden" 
sei, d. h. seine Verachtung der Religion und der daraus folgen- 
den Stille und Ergebung eines wahren Christen ihrer eigenen 

1) in, 364 ff. 

2) Joh. Friedr. Löwen, Schriften. Hamburg 176O. IV, Vorrede. 

3) Siehe Abschnitt VII, S. 85. 
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Zufriedenheit und der Glückseligkeit ihres frommen Gemütes 
entgegenstellt. Auch Carolinchen wirft ihm in langer Aus- 
führung seine Schlechtigkeit vor. Wie alle verwandten Figuren, 
ist er verschwenderisch, prahlt er mit einem grösseren Ver- 
mögen, als er thatsächlich besitzt; die »hypochondrische« Devise 
des Loses, »pour la vertu«, möchte er am liebsten durch ein 
»pour la petite Jeannette« ersetzen. Ebenso zeigen ihn seine 
beiden Scenen mit Frau Orgon als »galanten Chapeau« und 
geckenhaften Renommisten. Bei diesen Auftritten mochten 
Gellert vorschweben die 4. Scene des 1., und die 4. Scene 
des 2. Aktes des »Poetischen Dorfjunkers« von Destouches, 
wie ihn der 3. Band von Gottscheds * Schaubühne« ent- 
hielt, wo die Verehrung des als Gärtnerbursche verkleideten 
Liebhabers der jungen Baroness für deren Mutter dargestellt 
wird, die sie ebenso gerne hinnimmt, wie Frau Orgon die 
Simons. 

Das dritte und letzte rührende Lustspiel Gellerts sind 
»Die zärtlichen Schwestern«. Entstanden sind sie nach 
der Ausgabe des ersten Teiles der »Fabeln und Erzählungen« 
Gellerts 1746, denn 1. Aufzug, 10. Scene spricht der Magister 
mit deutlichem Hinweis auf Gellert von dem Fabelbuch 
eines jungen Menschen in Leipzig, „der sich durch seine Fabeln 
und Erzählungen bey der Schuljugend so beliebt gemacht 
hat." l ) Das Stück erschien zuerst in der ersten Gesamtausgabe 
der Lustspiele, Leipzig 1747. 

Der Inhalt ist folgender: Die älteste Tochter des Herrn 
Cleon, Lottchen, liebt seit zwei Jahren Herrn Siegmund, der 
durch einen unglücklichen Prozess seines verstorbenen Vaters 
um sein Vermögen gekommen ist und das gleichfalls un- 
vermögende Lottchen daher nicht heiraten kann. Diesem 
zärtlichen Paar gegenüber stehen Damis und das von ihm 
geliebte Julchen, die zweite, schönere Tochter Cleons, die 
aber von Liebe nichts wissen und sich ihre Freiheit bewahren 
will. Alle ihre Angehörigen geben sich die grösste Mühe, 
sie von dieser Schrulle zu bekehren. Lottchen glaubt, dass 
sich hinter der Weigerung ihrer Schwester, zu .heiraten, doch 
versteckte Liebe verberge, und zettelt eine kleine lntrigue an: 

1) nr, 33. 
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ihr Siegmund soll sich um Julchens Liebe bemühen, deren 
wahrer Liebhaber Damis aber zum Schein auf ihre Ideen von 
Freiheit und Freundschaft eingehen, um so die Widerspänstige 
durch die Furcht, Damis ganz zu verlieren, zu bezähmen. 
Andererseits bemüht sich auch der pedantische Bruder Cleons, 
der Magister, seine Nichte durch Vernunftgründe anderes 
Sinnes zu machen, hat aber gar keinen Erfolg, ebensowenig 
wie er nachher durch eine selbst verfasste Fabel ihren Starr- 
sinn beugt Lottchens Plan scheint zu gelingen, als ein Um- 
schwung in Cleons Verhältnissen durch eine Erbschaft eintritt, 
die Julchen von einer verstorbenen Verwandten gemacht haben 
soll und von der Simon, der Vormund des Damis, die erste 
Kunde bringt. Lottchen teilt innig erfreut Siegmund das 
Glück ihrer Schwester mit, dieser wird darüber äusserst be- 
stürzt und wendet sich nun wirklich Julchen zu, erklärt ihr 
seine Liebe, beteuert sie gleich darauf wieder Lottchen und 
treibt so doppeltes Spiel. Von Julchen an ihren Vater ge- 
wiesen, weiss er ihm einzureden, dass in Wahrheit Lottchen 
den Damis und Julchen ihn liebe, und es gelingt ihm, Cleon 
zu einer Verschiebung der Verlobung Julchens mit Damis, die 
der gute Alte schon als sicher bevorstehend angenommen 
hatte, zu bewegen. Siegmund verdächtigt Julchen die Treue 
des Damis, erreicht aber dadurch gerade, dass der Schmerz 
über die vermeintliche Treulosigkeit des Liebhabers die Liebe 
Julchens zu Damis hervorbrechen lässt und sie sich entschliesst, 
nachdem ihr Lottchen alles aufgeklärt, Damis ihre Hand zu 
reichen. Da aber zeigt sich, dass nur infolge eines Irrtums 
Julchen die glückliche Erbin geworden ist, in Wahrheit aber 
Lottchen das Rittergut bekommen hat. Siegmund ist nun 
natürlich Lottchen wieder ganz ergeben, ein anonym gesandter, 
von Simon geschriebener Brief, der sie vor dem untreuen Lieb- 
haber warnt, verfehlt bei der offenen Seele den Zweck, sie 
will die Versprechung mit Siegmund vielmehr noch beschleu- 
nigen. Darauf entschliessen sich das glückliche Brautpaar und 
Simon, offen zu sein, sie erzählen Lottchen die Schlechtigkeit 
Siegmunds, und diese muss sich schliesslich überzeugen lassen. 
Siegmund betont noch einmal die Redlichkeit seiner Liebe, 
Lottchen schwankt wieder, bis sie schliesslich im letzten Augen- 
blick, als eben die feierliche Verlobung geschehen soll, ihm 
zeigt, dass er durchschaut ist, und in betrübter Resignation ihr 
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geträumtes Glück scheitern sieht: „Bedauern Sie mich." l ) Auch 
Julchen wird noch pekuniär glücklich gemacht, indem sich im 
Testament eine Verfügung findet, dass sie 10,000 Thaler er- 
halten soll. 

Nach dem Muster des Schäferspiels sind in den »Zärtlichen 
Schwestern« zwei Liebespaare einander gegenübergestellt, ein, 
wenigstens im Anfang, vereintes und eines, das zusammenzu- 
führen die Aufgabe des Stückes ist. Die beiden zärtlichen 
Schwestern selbst sind ganz verschieden geartet, einen ähn- 
lichen Gegensatz fand Gellert auch in der wunderbar schönen, 
eitlen Lätitia und der nicht durch äussere Reize, wohl aber 
durch Liebenswürdigkeit für sich einnehmenden Daphne des 
»Zuschauers«, 2 ) er selbst Hess in seiner Erzählung »Die beiden 
Mädchen« 3 ) den Freier von zwei Schwestern die hübsche, eitle 
Philippine zurückweisen und die weniger schöne, aber liebens- 
würdigere Caroline heiraten. Und ähnlich wählt der »Frey er« 4 ) 
statt des sehr schönen, einen Rittersitz besitzenden, aber herz- 
losen Mädchens dessen einfachere, unvermögende Schwester, 
die „das beste Herze von der Welt" hat. 

In der weiblichen Hauptperson des Lustspieles, in Lottchen, 
sehen wir wieder eine jener entsagenden, tugendvollen Gestalten, 
die G ELLERT so lieb sind, nur ist hier zum Nachteil des Ein- 
druckes und der Lebenswahrheit das bischen an Witz, das 
Lorchen und Carolinchen so vorteilhaft auszeichnete, fast ganz 
der zärtlichen Tugend zu Gefallen geopfert. Ihre innige Liebe 
zu Siegmund gesteht Lottchen im ersten Auftritt des Stückes 
selbst ihrem Vater, den Ausdruck »verliebt« weist sie zurück, 
sie will »zärtlich« lieben, und sie wie ihr Liebhaber wetteifern 
in Versicherungen ihrer Liebe. So beglückt, möchte sie auch 
ihre Schwester glücklich machen und hält ihr die eigene Liebe 
zu Siegmund nachdrücklich als Muster vernünftiger Zuneigung 
vor. Unter vernünftiger Liebe scheint sie jenes Verhältnis zu 
verstehen, das wir oben bei Anton und Carolinchen im »Lose 
in der Lotterie« vorfanden und als typisch für das Lustspiel der 
Zeit nachwiesen. Das äusserliche Mittel, ein derartiges Liebes- 
paar durch einen glücklichen Zufall zu vereinigen, fehlt auch 

1) III, 104. 

2) Zuschauer I, 150, ein ähnlicher Unterschied zweier Schwestern IV, 289. 

3) I, L34- 

4) I, 206. 
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hier nicht, nur erscheint zunächst Julchen und nicht Lottchen 
als die glückliche Erbin des Rittergutes. Diese vernimmt 
davon mit inniger, von keiner Regung - des Neides getrübter 
Freude, und sie bittet es sich von Simon als eine Gunst aus, 
ihrem Vater und Siegmund , auf dessen Redlichkeil sie fest 
vertraut, die Freudenbotschaft überbringen zu dürfen. Als sich 
der Irrtum herausstellt, denkt sie zunächst nur an die getäuschte 
Hoffnung der Schwester und ist erst recht froh, als auch diese 
nach dem Vermächtnis nicht leer ausgehen soll. Ein anonymer 
Brief kann bei einer so offenen Natur offenbar nichts erreichen, 
nach der Verdächtigung des Geliebten hängt sie nur um so 
fester an ihm, und es bedarf der eindringlichen Überredung 
aller, sie von seiner Untreue zu überzeugen. Und auch da 
beklagt sie seine »Thorheit« und will ihm noch eine an- 
gemessene Summe Geldes zuwenden. 

Ihr Verehrer Siegmund selbst erscheint im Anfang seiner 
Geliebten durchaus ergeben und hat seine Treue schon durch 
zwei Jahre lange Verlobung bewährt. Er fürchtet, dass es ihm 
schwer sein werde, sich in Julchen verliebt zu stellen, wie 
Lottchen von ihm verlangt. Nach dem ersten Gespräch mit 
jener wird er wirklich von ihren Vorzügen eingenommen und 
ist daher um so eher geneigt, auf die erste Nachricht von 
der Erbschaft hin, Lottchen aufzugeben. Ohne Schuld, malt 
er sich aus, sei er um das grösste Vermögen gekommen, Jul- 
chen sei ebenso unschuldig und tugendhaft wie Lottchen, auch 
begehe er an seinem Freunde Damis kein Vergehen, da Julchen 
diesen nicht liebe, eher vielleicht ihm selbst gewogen sei. Um 
sich von seinen Anträgen zu befreien, schickt Julchen ihn zu 
ihrem Vater, dem er mit Erfolg eine Verschiebung der Verlobung 
Julchens mit Damis vorschlägt. Er spielt nun sein un- 
getreues Spiel weiter, versichert ein Mal Lottchen, das andere 
Mal Julchen seine Ergebenheit. Als er aber das Gegenteil 
seiner Wünsche erreicht und Julchen sich mit Damis verlobt, 
als er zugleich hört, dass Lottchen die reiche Erbin ist, will er 
sich eiligst mit dieser verloben, aber seine Gegenspieler sind 
ihm zuvorgekommen, er wird entlarvt und verlässt mit einem 
Fluche die Bühne. Über den inneren Widerspruch des zwei- 
jährigen Wartens auf die Heirat mit dem unvermögenden 
Lottchen und die spätere plötzliche Änderung der Gesinnung 
giebt uns der Dichter keine recht genügende Aufklärung. 
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Julchen nennt Erich Schmidt 1 ) eine Neuschöpfung 
Gelferts. Ihr Hauptcharakterzug, der Wunsch, sich ihre 
Freiheit zu bewahren, klingt an ein Motiv in dem Lustspiel des 
St. Foix »la veuve a la mode« an, das 1726 zum ersten Mal 
aufgeführt wurde und von dem Lessing im 4. Stück seiner 
»Theatralischen Bibliothek« 1758 einen Auszug gab. 2 ) Da 
Gellert St. Foix sehr wohl kannte — er bearbeitete sein 
»Orakel« nach ihm — , so ist es möglich, dass das Stück Gellert 
durch die periodische Littcratur oder sonst auf litterarischem 
Wege bekannt geworden war. In dem französischen Stück 
lieben sich Dämon und Eliante, wollen aber keine Ehe ein- 
gehen, sondern sich ihre Freiheit erhalten, dabei aber sich treue 
Freunde bleiben. So will Julchen Damis zwar nicht heiraten, 
aber gute Freundschaft soll sie beide vereinigen. Eine direkte 
Benutzung des St. Foix von Seiten Gellerts soll damit nicht 
behauptet werden, beide konnten übrigens ein ähnliches Motiv 
in den »femmes savantes« Molieres finden, 8 ) wo Armande 
ihren Verehrer Clitander auch nicht heiraten, wohl aber als 
ergebenen Liebhaber und Verehrer behalten will. Hier ist es 
die Wissenschaft, der sich Armande ganz widmen will, ihre 
Abneigung gegen die Ehe dürfte übrigens nach ihren letzten 
Worten wohl zu überwinden sein. Bei Gellerts Julchen 
verbirgt sich nun vollends hinter dem Streben nach Freiheit 
Liebe zu Damis, die sie sich nur zu gestehen scheut Sobald 
er ihrem Wunsch gemäss höflich und gemessen wird, nennt 
sie ihn kaltsinnig. Als Damis ihr zum Scheine zugiebt, dass 
zur Freiheit viel mehr Stärke des Geistes gehöre als zur Liebe, 
verteidigt sie seine Ansicht als die eines vernünftigen und 
artigen Mannes gegen die umgekehrte Behauptung Lottchens, 
deren gutmütig stichelnde Anspielungen sie schon aufbringen, 
so dass sie für die Erörterungen ihres Oheims gar kein Ohr 
mehr hat. Damis' erneuten Liebesbeteuerungen gegenüber 
wird sie unruhig und würde sich wohl durch seine Bitten er- 
weichen lassen, als Lottchen sie überrascht und der alte Trotz 
verstärkt wiederkehrt. Siegmunds Anträge peinigen sie, der 
Wert ihres ersten Liebhabers tritt ihr vors Auge, ganz wird 



1) Allgemeine deutsehe Biographie VIII, 547. 

2) Jetzt Sämtliche Schriften VI, 349 ff. 

3) S. w. u., S. 46. 
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ihr Eigensinn aber erst gebrochen, als Damis sich, nachdem Sieg- 
mund ihn bei ihr verleumdet hat, unter Lorchens Reistand 
rechtfertigt und durch ihre Furcht, ihn zu verlieren, die Liebe 
hindurchschlägt. 

Ihr Bräutigam Damis, ein offener, ehrlicher Charakter, ist 
besonders empört über Siegmunds Benehmen, zumal er dem 
hinterlistigen Freunde früher schon mehrfach sein Vermögen 
zur Verfügung gestellt hat. Dass Lottchen, nicht Julchen die 
Erbin ist, freut ihn, damit man ihm wenigstens nicht nachsagen 
könne, dass er seine Braut ihres Geldes wegen erwählt habe. 
Etwas von GELLERTscher Zärtlichkeit besitzt auch er, so ver- 
giesst er Thränen der Rührung, als er sieht, wie sichjulchens 
Neigung zu ihm nur noch mit Mühe verbirgt. 

Cleon ist ein gutherziger Alter, den jeder leicht überreden 
kann, und der niemandem böse Absichten zutraut. Siegmunds 
Mitteilung von einer Neigung Lottchens zu Damis und Jul- 
chens zu ihm findet leichten Eingang, es ist ihm sogar ganz 
lieb, dass auf diese Weise zwei vermögende Ehepaare heraus- 
kommen. Vor der Gelehrsamkeit seines Bruders hat er grosse 
Achtung, wie er auch Damis' gelehrte Bildung schätzt. Wenn 
er seinen Töchtern liebevoll gestattet, sich ihren Gatten selbst 
zu wählen, so ist dies sicherlich ein freierer Standpunkt und 
ein Fortschritt der Anschauung bei Gellert, während sonst 
im Lustspiel überall die Väter über ihre Kinder verfügen, ohne 
viel nach deren Einwilligung zu fragen. Zu Grunde liegt hier 
wieder die Anschauung der englischen Moralisten, die oft die 
Eltern davor warnten, ihre Kinder zu verhassten Ehebündnissen 
zu zwingen. 1 ) 

Simons Verhalten erscheint uns weder klug noch sonder- 
lich tugendhaft. Er, der zweifelsohne als ein trefflicher Mensch 
vom Dichter hingestellt wird, schreibt Lottchen einen anonymen 
Brief mit der Warnung vor Siegmund. Wenn er glaubt, dass 
ein paar Zeilen eines Unbekannten eine jahrelang gehaltene 
Treue bei Lottchens Arglosigkeit erschüttern kann, so muss er 
ihren Charakter sehr schlecht kennen. Hier stand der Ver- 
fasser wohl zu sehr unter dem Banne litterarischer Tradition 
(s. w. u. S. 45 ff.). 

i) So ^Zuschauer« VII, 289. IX, 19 ff. 
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Mit dem Magister wollte Gellert wieder einmal Satire 
in sein Lustspiel verpflanzen. Seine Absicht war, einen pedan- 
tischen Menschen zu zeichnen, der „zur Unzeit gelehrt und in 
seine Art der Gelehrsamkeit, mit Verachtung der übrigen 
Arten, verliebt ist." 1 ) Wieder ist an den » Zuschauer« zu er- 
innern. Hier heisst es II, 119 ff.: „Ein Mensch, welcher unter 
lauter Büchern erzogen ist, und sonst von nichts reden kann, 
tauget zu keiner Gesellschaft, und ist das, was wir einen Pe- 
danten nennen", und Seite 121: „Unter allen Arten der Pe- 
danten .... ist der Bücherpedant noch der allcrerträglichste. 
Er hat wenigstens einen geübten Verstand, und einen Kopf, 
der voll, obgleich verwirrt ist; so dass ein Mensch, der mit 
ihm umgeht, oftmals gute Nachrichten von Dingen von ihm 
empfangen kann, welche wissenswerth sind, und die er vielleicht 
zu seinem eigenen Vortheile anwenden kann, ob sie gleich dem 
Besitzer wenig nutzen. Die ärgsten Pedanten unter den Ge- 
lehrten sind diejenigen, welche von Natur sehr wenig gesunde 
Vernunft besitzen, und eine grosse Menge Bücher ohne Ge- 
schmack und Unterschied gelesen haben." Diese Figur 
Gellerts berührt sich mit den zahlreichen Satiren auf klein- 
liche Gelehrsamkeit, die sich hier in philosophischen Betrach- 
tungen ergeht. In dem schreibseligen und eifrig philoso- 
phierenden Leipzig mochten ähnliche Personen ihm genug be- 
gegnen, wie denn gerade hier die Satire sich solcher Gestalten 
gerne bemächtigt hat. 2 ) Nach der Ansicht des Magisters soll 
der Verstand den Menschen stets leiten, und vom Verstand 
getrieben soll auch Julchen heiraten, denn die Ehe ist nötig 
zur Fortpflanzung der Menschen. Als er aber mit seinem 
Verstand bei seiner Nichte nichts erreicht, da will er auf sinn- 
liche Weise durch eine Fabel auf sie einwirken. Gellerts 
Fabeltheorie ist es, die er da vorträgt; „dem, der nicht viel 
Verstand besitzt, die Wahrheit, durch ein Bild, zu sagen", 3 ) ist 

1) III, 8. 

2) Vergl. Erich Schmidt, Lessing. Berlin 1884 I, 125 ff. An Gellerts 
»Magister« fühlt man sich erinnert, wenn man Goethes Brief an Karl August 
aus Leipzig (25. März 1776) liest: „. . . . und kann nicht genug sagen, wie sich 
mein Erdgeruch und Erdgefühl gegen die schwarz, grausteifröckigen, krummbeinigen, 
perrückengek lebten, degenschwänzlichen Magisters .... ausnimmt; welcher Greuel 
mir alle heut um die Thoren als an Marientags Tagsfeste entgegnet sind". (Goethes 
Werke, 4. Abtig Weimar 1888. III, 46). 

3) In der Fabel »Die Biene und die Henne«, I, 95. 
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die Aufgabe der Fabel, und er will seine Fabel machen nach 
dem Muster eines „jungen Menschen" zu Leipzig, der sich 
durch seine Fabeln bei der Schuljugend beliebt gemacht hätte. 
Was er dann Julchen vorträgt, ist so albern als möglich: die 
Sonne verliebte sich in den Mond, dieser aber blieb kalt und 
spröde, obwohl ihre Liebe ihm angenehm war, weil er auf sein 
schönes Gesicht pochte. Da bat die Sonne eine Gottheit, das 
Gesicht des Mondes durch Flecken zu verunstalten. Die Moral 
ist: ein Frauenzimmer, das allzu spröde gegen den Liebhaber 
ist, wird darüber alt und hässlich. Julchen lacht ihn aus, und 
ärgerlich will er sie ihrem Schicksal Überlassen. Seine Wichtig- 
thuerei zeigt sich dann noch kurz vor dem Ende des Stückes 
(3. Aufzug, 12. Scene), wo er eine Entdeckung über die Rei- 
zungen des Reichtums auf die menschliche Seele gemacht hat, 
d. h. Siegmunds Untreue entdeckt hat, was ihm zugleich die 
Wahrheit des Satzes der Stoiker beweisen soll, dass eigentlich 
nur ein Laster ist, dass sie alle nur die Erscheinungsformen eines 
einzigen sind. l ) Er möchte dann Siegmunds Willenstriebe 
bessern und wirft Lottchen vor, sie habe zu wenig auf ihren 
Verstand und zu viel auf ihr Herz geachtet. 

So war im Magister die Satire verbunden mit dem all- 
zeit hilfreichen Oheim der französischen Bühne, und mit 
Erich Schmidt 2 ) lässt sich die ganze Handlung der 
Zärtlichen Schwestern« auf den »Ingrat« des Destouches 
zurückführen. Der Inhalt des » Undankbaren« ist kurz folgen- 
der: Geront will seine Tochter Isabella mit Damis vermählen, 
aus Dankbarkeit gegen dessen Vater, der ihm einst geholfen, 
dann aber sein ganzes Vermögen verloren hat. Isabella liebt 
aber Cleon, zu dessen Gunsten Damis scheinbar verzichten will, 
da er ihm zu Dank verpflichtet ist, und er zugleich richtig 
Voraussicht, dass Geront mit diesem Verzicht nicht einverstanden 
ist. Durch die Untreue seines Dieners erfährt man von früheren 
Liebesabenteuern des Damis mit Arphise, die jetzt auftritt, um , 
den noch immer geliebten Damis zu heiraten, nachdem sie durch 
eine Erbschaft unabhängig geworden ist. Damis erfährt, dass 
man ihn der Arphise gegenüberstellen wolle, um seine Ver- 



11 Vergl. auch gkm.erts Erzählung -Herodes und Herodias« (.1, 170): „Freund, 
wer ein Laster liebt, der liebt die Laster alle." 

2) Allgemeine deutsche Biographic VIII, 547- 
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gangenheit Geront zu entdecken, und warnt diesen vor einem 
betrügerischen Komplott, das gegen ihn im Werke sei. Erst 
jetzt hört er, dass Arphise reich geworden ist, sofort wendet 
er sich ihr wieder zu, seine Liebeserklärung an sie belauscht 
Geront, und der Undankbare wird enthüllt. Es handelt sich 
hier wie bei G Ellert um einen ungetreuen Liebhaber, der 
zwischen zwei Mädchen hin und herschwankt, denen er beiden 
zugleich seine Liebe gesteht Siegmund ist wie .Damis arm, 
früher sind beide reich gewesen, dann aber, durch unglück- 
liche Prozesse ihrer Väter, verarmt. Cleon ist leichtgläubig wie 
Geront, dieser freilich ein polternder, bärbeissiger und ent- 
schiedener, jener ein weicher, nachgiebiger, unsicherer Charakter. 
Bei beiden steht der Bruder auf der Seite der Wahrheit. Arist 
macht seinem Bruder Geront Vorwürfe, der seine Moralien 
nicht anhören will und ihm seine hochtrabenden Reden, aus- 
gesuchten Worte und seinen ernsthaften Nachdruck vorwirft. 
G Ellerts Magister ist viel pedantischer und einseitiger als 
der mit den Dienstboten zusammensteckende Arist. Auch die 
Erbschaft, durch die eine Braut glücklich wird, spielt bei 
Destouches eine Rolle, und ebenso findet sich die Freundschaft, 
die zwischen Damis und Siegmund besteht (III, 84), schon in 
der zwischen Cleon und Damis vorgezeichnet. Wie Arphise 
trotz aller Verdächtigungen an dem einst Geliebten festhält, 
so auch Lottchen. Im letzten Augenblick, als Isabella für ihn 
verloren ist, will Damis wenigstens die Hand der reichen Ar- 
phise erlangen, und ebenso treibt Siegmund noch in der letzten 
Scene zur Verlobung. Alle diese Punkte scheinen mir ein 
Abhängigkeitsverhältnis zwischen Destouches und Gellert 
sicher festzulegen, und, wenn überdies Cleon meint, 1 ) Julchen 
müsse als die reiche Erbin schon aus Dankbarbeit Damis, der 
sie in ihrer Armut geliebt habe, heiraten, so mag man darin 
einen leisen Einfluss des französischen Stückes im allgemeinen 
erkennen. Zu betonen ist aber, dass Gellert abschwächend 
Siegmund auch wirklich ein wenig Neigung für Julchen em- 
pfinden lässt, während es sich für Damis bei Destouches nur 
darum handelt, welches der beiden Mädchen reicher ist. 

Zur Geschichte des Motivs der Entdeckung des ungetreuen 
Liebhabers, wie es in den » Zärtlichen Schwestern- verwandt 



n in, 62 



Digitized by Go 



- 46 - 



wird, weist Schullerus 1 ) hin auf Holbergs »Glücklichen 
Schiffbruch«. Als Braut finden wir hier Leonore, die Tochter 
des Jeronimus, der unter der Herrschaft seiner zweiten Frau 
steht 2 ) und jedem Liebhaber glaubt, der gut zu sprechen weiss. 
Die Entlarvung des verlogenen Liebhabers der Leonore, des 
Magisters Rosiflengius, glückt durch eine Intrigue der bei 
Holberg unentbehrlichen Dienstboten, indem die Nachricht 
vom Untergange eines Schiffes gebracht wird, auf das Jeronimus 
sein ganzes Vermögen gesetzt hat. Daraufhin empfiehlt sich 
der Magister schleunigst, und die wahrhaft Liebenden werden 
nach Erklärung der Notlüge vereinigt. Dieses Stück Hoh- 
bergs ist aber sehr stark von Molieres femmes savantes 
abhänig (Chrysale steht unter dem Pantoffel seiner Frau Phila- 
minthe, ihre Tochter Henriette wird von dem faden, von Phila- 
minthe hoch verehrten Dichterling Trissotin und von ihrem 
Geliebten, Clitander, umworben, gefälschte Briefe mit der 
Nachricht vom Verlust eines Prozesses und des Bankerotts 
lassen Trissotins Geldgier offenbar werden). Aus Trissotin, der 
im precieusen Stil auf alles Mögliche Gedichte macht, wäre 
bei Holberg Rosiflengius, der gegen Bezahlung tote Hunde 
und ähnliches besingt, geworden. Bei Moliere ist es ein 
Familienmitglied, der Bruder des Chrysale, Arist, der, wie bei 
Gellert Simon, den verhängnisvollen Brief schreibt Auch die 
vorläufige, unbestimmte Warnung des Vadius vor Trissotin 
könnte man in Simons Worten: „Wir wollen wünschen, dass 
alle Liebhaber so edelgesinnt seyn mögen, als er" 3 ) (Damis) 
wiederfinden. Entscheidend scheint mir dann die schon oben 
S. 41 angedeutete Gleichsetzung der Armande Molieres mit 
Julchen zu sein. Jedenfalls ist bei Moliere oder Holberg 
das Motiv des anonymen Briefes zu suchen, das GELLERT so 
unpassend verwandte. 

In dem farceartigen Nachspiele »Die kranke Frau« hat 
Gellert einmal den Boden des rührenden Lustspiels ver- 
lassen und sich dem Stil seiner deutschen Zeitgenossen 
mehr als sonst genähert. Wir können hier die Entstehungszeit 



1) Gei.i.f.rts Dichtungen, S. 15 der Einleitung. 

2) Siehe oben beim -Lose in der Lotterie* S. 31. 

3) HI, 79. 
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ziemlich genau bestimmen 1 ): die III, 343 erwähnte, im neuesten 
Stücke des »Jüngling« enthaltene Ode »An den Frühling« war 
am 24. Mai 1747 erschienen, und Ende 1747 wurde der erste 
Druck des Stückes in der ersten Gesamtausgabe veröffentlicht. 

Frau Stephan, die „kranke Frau", hat heute früh den Be- 
such der Frau Richardinn empfangen, die eine Andrienne von 
einem ganz neumodischen, kostbaren Stoffe getragen hat In- 
folgedessen wird Frau Stephan von einem heftigen Unwohlsein 
befallen, und ihr ängstlicher Gatte lässt einen Arzt und auch 
einen Chiromantisten, Wahrmund, holen. Er ist in grosser Auf- 
regung, rühmt die einnehmenden Eigenschaften seiner Frau 
gegen seine Muhme, Jungfer Philippine, die von Frau Stephan 
nicht so günstig denkt, und ist entsetzt, als Wahrmund erklärt, 
es werde mit Frau Stephan wohl zu Ende gehen. Philippine 
hat aber den Charakter der Krankheit durchschaut und zieht 
den Chiromantisten mit seinen Künsten auf. Nun kommt noch 
Herr Richard, um der Kranken sein Lebenselixier anzubieten, 
aber diese wird immer kränker und redet von ihrem Tode. 
Unterdessen hat Henriette, die Schwester der Frau Stephan, 
Richard um die Andrienne seiner Frau gebeten, um sie morgen 
bei einer Kindtaufe zu tragen, bis zu der eine neue nicht mehr 
angefertigt werden kann. Während sie Wahrmunds Wahrsage- 
kunst bewundert, der alles, was er eben im Gespräch gehört, 
geschickt als Ergebnis seiner Weisheit hinstellt, wird Frau 
Stephan furchtbar erregt, als die Andrienne der Frau Richard 
gebracht wird. Philippine veranlasst Frau Stephan, die An- 
drienne einmal anzuziehen, Stephan verspricht ihr eine ganz 
gleiche, wenn sie wieder gesunde, und plötzlich geht es ihr 
besser, und sie ist wieder so frisch, dass sie mit Richard einen 
Tanz wagt 

»Die kranke Frau« benutzt ein Motiv, das auch heutzutage 
noch in einem kurzen Scherz behandelt werden könnte, aber 
GELl.ERT machte daraus ein unnatürlich gestrecktes Nachspiel 
von 24 Auftritten. Wie häufig im Lustpiel jener Zeit die 
scheinbaren Krankheiten der Frauen das Ziel des Spottes 
waren, hat uns ein Überblick bei Erwähnung der Frau Orgon 
gezeigt. *) Hier allein wird bei Gellert das Motiv des Unter- 



1) Georg Ei i.inc.fr, Gf.m.erts Fabeln und Erzählungen. Berlin 1895, S. (». 

2) Siehe oben S. 30 ff. 
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schieds im Stande angedeutet, 1 ) und auch die Satire auf Ärzte 
und Kurpfuscher war ja in der Komödie beliebt (Molieres 
»Eingebildeter Krankers das »Testament« der Gottschedin 
mögen erwähnt werden). 

Vor dem Nachspiel schrieb G Ellert auch eine Erzählung 
Die kranke Frau«, die 1746 im ersten Teile der »Fabeln und 
Erzählungen* erschien») und mit der das Lustspiel im grossen 
und ganzen übereinstimmt. Nach dem Besuch bei einer Freun- 
din wird Sulpitia krank, zwei Arzte richten nichts aus, da lässt 
ihr Mann ihr heimlich ein Kleid machen, wie es ihre Freundin 
getragen hat, und sofort ist sie wieder gesund. Übrigens ist 
hier alles vermieden, was Lessings »witzige Bekanntinnen« 
wider das Lustspiel einzuwenden hatten. 3 ) 



1) III, 344. 

2) Jetzt I, 129 ff. 

3) Hamburg. Dramaturgie, 22. Stück — Sämtliche Schriften IX, 273 ff. Siehe 
auch unten S. 72 ff. 
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Als treue Abbilder des bürgerlichen Lebens ihrer Zeit 
sind Gellerts Lustspiele von allen, die an sie herangetreten 
sind, gerühmt worden. Im engen Kreise des Familienlebens 
sich bewegend, bieten sie Heiratsgeschichten gewöhnlicher Art, 
die mit Ansätzen zur Satire verbunden sind. Das Übergewicht 
erhalten diese nur in der »Betschwester«, die eben dadurch die 
interessanteste Figur der Lustspiele überhaupt bietet. Die 
meisten Personen sind ohne individuelles Leben, namentlich 
die tugendhaften meist reine Schemen und lehrhafte Vertreter 
der moralischen Theorien Gellerts. Denn gerade, um sie 
zu verkünden, erschien ihm ja die comedie larmoyante so ge- 
eignet, und alle seine Lustspiele mit Ausnahme der kranken 
Frau- sind rührende Komödien. Auf dieser Einführung des 
rührenden Lustspiels in Deutschland beruht Gellerts Be- 
deutung für die Geschichte des deutschen Dramas. Eine Ent- 
wicklung des rührenden Elements liegt insofern vor, als wir 
in der Betschwester, ausgeführte Satire mit der rührenden 
Handlung verbunden sehen, im Lose in der Lotterie« mit 
dieser die Wanderung des Loses von einem Besitzer zum 
andern verknüpft finden, in den » Zärtlichen Schwestern« da- 
gegen verschwinden geringe Ansätze zur Satire vor dem über- 
wiegenden, handlungsarmen rührenden Element. Man darf 
kaum mit Kawczynski 1 ) die »Zärtlichen Schwestern« das 
erste rührende Lustspiel in Deutschland nennen. Schon die 
»Betschwester« rührt vor allem in den beiden grossen Scenen 
II, 5 und III, ii, nebenbei auch überall, wo die herzliche 
Freundschaft zwischen Lorchen und Christianchen sonst zum 
Ausdruck kommt. Besonders aber mögen jene beiden Scenen 
manchem empfindsamen Zuschauer Thränen entlockt haben, 



i) Studien /.ur Litteraturgeschichte S. 153. 
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in deren erster Christianchen, stockend und verlegen, aber in 
herzlichster Gesinnung, Simon bittet, statt ihrer Lorchen zu 
heiraten. Die n., letzte Scene des 3. Aktes bildet aber ent- 
schieden den rührenden Höhepunkt. Lorchen liebt Simon und 
verzichtet auf ihn, warum? — aus reiner Liebe zur Tugend, 
„ich opfere die Liebe der Freundschaft auf, mein Herz mag 
dawider sagen, was es will". 1 ) Noch deutlicher tritt das lar- 
moyante Element im »Lose in der Lotterie« zu Tage. L T m 
andern Menschen, besonders Carolinchen, Gutes zu thun, nimmt 
Frau Dämon das Los, wie sie zweimal ausspricht (III, 207, 261). 
Ihre gute Absicht lässt der Himmel nicht unbelohnt, und auf 
allerlei Umwegen erhält Carolinchen das Los. Die mitleidige 
Gesinnung Carolinchens gegen die Bedienten der Frau Orgon 
wirkte auch gewiss auf empfängliche Gemüter, ebenso die, 
namentlich in den älteren Fassungen *) predigtähnliche 5. Scene 
des 3. Aktes, wo Frau Dämon Simon gründlich und lang- 
weilig den Text liest, und die ebenfalls später gekürzten Aus- 
einandersetzungen Carolinchens über Moral und moralische 
Litteratur (4. Akt, 3. Scene). Dazu kommt die rührende Ge- 
duld, mit der Frau Dämon die Launen ihres Gatten erträgt, 
und den Höhepunkt moralischer Schönheit bildet für Gellert 
und sein rührseliges Publikum die letzte Scene des Stückes 
zwischen Carolinchen und ihrem Bräutigam. Hier will Caro- 
linchen erst die ,. Wollust" geniesen, auf ihre Frage: „Aber, 
wie ist es, Herr Anton, haben Sie mich auch noch lieb?" 8 ) von 
ihm sich hoch und teuer seine beständige Liebe versichern zu 
lassen, und beide wetteifern im Verzicht auf die Liebe des 
andern, wenn dieser durch eine reiche Heirat sein Glück 
machen kann. In den »Zärtlichen Schwestern« rechtfertigen 
gleich die ersten Scenen den Titel: Lottchens Geständnis ihrer 
Liebe zu Siegmund, ihre Fürsorge für das Glück ihrer Schwester 
und die herzliche Liebe des Vaters zu seinen Töchtern zeigen 
eine Familie, deren Mitglieder sich in inniger Zärtlichkeit zu- 
gethan sind. Lottchens selbstlose Teilnahme an dem Glück 
der Schwester, ihre Freude über deren verhüllte Liebe, er- 
weckten jene stille Freude des innersten Herzens, und „mit- 



1) in, 202. 

21 Siehe Abschn. VII, S. 85 ff. 
3) HI, 3««- 
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leidige Thränen" erweckte schliesslich das traurige Geschick 
des liebevollen und in seiner Liebe betrogenen Mädchens. Der 
Schluss des ( Tanzen steht im geraden Gegensatz zur Tradition, 
bei Holberg und Destouchks musste der entdeckte Betrüger 
mit Schimpf und Schande abziehen, hier wird er sogar noch 
mit Geld beschenkt und wegen seiner „Thorheit ' von dem 
hintergangenen Mädchen liebevoll entschuldigt. 

Um dieser Rührung, d. h. dieser sinnigen Fröhlichkeit und 
beweglichen Ermahnung zum Guten willen hatte Gellert 
die comedie larmoyante verteidigt. So werden wir die Lust- 
spiele als einen Teil seiner moralischen Bekenntnisse auffassen, 
wie er sie ausser in kleineren Schriften besonders in den nach 
seinem Tode erschienenen, einem grossen Hörerkreise oft vor- 
getragenen »Moralischen Vorlesungen« 1 ) und in vielen Briefen 
niedergelegt hat. Wie wir oben gesehen haben, betrachten 
wir Gellert als den letzten bedeutenden Vertreter der Ten- 
denzen der moralischen Wochenschriften, bei ihm wiederholt 
sich daher der Ideenkreis, den wir in Abschnitt I von Addison 
und Steele her kurz verfolgt haben. Schon äusserlich setzt 
sich der Kreis der Lektüre der Carolinchen, Lorchen, Lott- 
chen u. s. w. aus den englischen moralischen Wochenschriften, 
besonders dem »Zuschauer«, und ihren Nachfolgern, dem »Frem- 
dem, den Bremer Beiträgen , Richardson, u. s. w. zusammen. 

Wie die moralischen Vorlesungen der Gedanke der Ehr- 
furcht vor Gott und die innige Verehrung des Christentums 
von Grund aus durchzieht, so waren für GELLERT „das wahre 
Vermögen und der anhaltende Eifer zum Guten nirgends als 
in der Religion enthalten." 2 ) Alles was ihm beschieden war, 
nahm er in stiller Ergebung hin: „wir wissen nicht, was zu 
unsenn Besten dienet; aber Gott weis es, und Gott ist die 
Liebe; auch wenn er uns züchtiget." 3 ) Diesen Standpunkt 
vertritt Frau Dämon im »Lose in der Lotterie«, und Damis in 
den * Zärtlichen Schwestern« sagt, „dass er kein Mensch seyn 
möchte, wenn er nicht zugleich fromm seyn sollte". 4 ) Gegen- 
über der Heuchelei der Richardinn weist Ferdinand auf die 



1) Jetzt VI und VII. 

2) An Herrn von Rochow IX, 101. 

3) An Caroline Lucius IX, 77. Vergl. auch u. a. die Stellen IX, 81 ff., 
IX, 324, X, 21, 22, X, 34. 

4) HI» 7«. 
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wahre Religiösität hin, „die Religion ist das Heiligste unter 
allem, was ein Vernünftiger hochschätzen kann." 1 ) Geleert 
verkündigte auch eine herzliche Verträglichkeit gegen Anders- 
gläubige, die der Richardinn fehlt, der ein kalvinischer Priester 
ein Abscheu ist (III, 165). Wie Frau Dämon, Cleon und Simon 
die Armen bedenken wollen, so tritt uns überall in den Briefen 
Gellerts thätige Menschenliebe entgegen, 2 ) die wieder der 
Frau Richardinn ganz abgeht. In Verbindung mit dieser 
innigen Liebe zu Gott steht der Abscheu vor dem Freigeist, 
den schon die englischen Moralisten und auch die »Vernünftigen 
Tadlerinnen« bekämpft hatten. Bei einem empfindlichen Cha- 
rakter wie Geleert äusserte sich dieser Kampf in wahrem, 
ehrlichem Abscheu. Unter dem Einfluss Saurins 8 ) beschrieb 
Geleert wie sein Freund Adolf Schlegel, 4 ) den sterbenden 
Freigeist, der auf dem Totenbette aus Furcht vor dem Jenseits 
sein Leben bereut. 5 ) In den Lustspielen vertritt Simon die 
Freigeisterei, und Frau Dämon spricht ihm ihre Verachtung 
in der 5. Scene des 3. Aufzugs im Sinne des Dichters lang- 
atmig aus. 0 ) 

Am Schlüsse aller Lustspiele kommt eine , .zärtliche" Ehe 
zu stände, der empfindsame Liebesbeteuerungen vorausgehen. 
Eine glückliche Ehe zu stiften, war für den selbst unver- 
heirateten Dichter eine der schönsten Aufgaben, und wie sein 
Lorchen in der »Betschwester« dachte auch er: „Ich weiss mir 
die Welt .... nicht verbindlicher zu machen, als wenn ich 
eine zufriedene Ehe bewerkstelligen helfe." 7 ) So möchte 
Gkllkrt seiner eifrigsten Korrespondentin. der Caroline 
Lucius gar gerne einen Gatten verschanzen 8 ) und empfiehlt er 
dem Fräulein von Schönfeld den jungen Grafen Dohna, der 
ihn um ein Frauenzimmer bat, wie die schwedische Gräfin oder 
Lottchen in den »Zärtlichen Schwestern« 9 ) Nach ihrer Ver- 



1) m, 15$. 

2) Vergl. a. VIII, 281, IX, 86, 170, 228, X, 21. 

3) Vergl. die dritte moralische Vorlesung VI, 60. 

4) »Der sterbende Freygeist«. Bremer Beyträge 3. Bd., 1. Stück. 
5^ »Der Frey geist * I, 174 ff. 

6) Vergl. Ober die Scene Abschn. VII. S. 85. 

7) III, 161. 

8) IX, 68 ff., 72, 91. 

9) VIII, 289. 
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lobung mit dem Grafen Bünau schreibt er innig: „Ein tugend : 
haft Weib, sagt Sirach, ist eine edle Gabe und wird dem ge- 
geben, der Gott fürchtet. So wird denn auch .... ein tugend- 
samer Mann eine edle Gabe sein und der gegeben, die Gott 
fürchtet. Wohl dem, sagt eben dieser Sirach, der ein tugend- 
sam Weib hat, des lebet er noch eins so lange." 1 ) In seinen 
Vorlesungen widmete Gellert der Ehe die 25. Vorlesung, 2 ) 
und seine schwedische Gräfin meint: „Eine recht zufriedene 
Ehe bleibt, nach allen Aussprüchen der Vernunft, die grösste 
Glückseligkeit des gesellschaftlichen Lebens." a ) In den Lust- 
spielen nennt Ferdinand die Gleichheit der Gemüter die „Seele 
der Ehe ', 4 ) und für Carolinchen ist „die Ehe das wichtigste 
Geschaffte in der Welt". 6 ) Während der Magister die Ehe als 
Verstandessache betrachtet, lebt Cleon in der Erinnerung an 
die zärtliche Ehe, die er mit seiner Frau geführt hat, und 
möchte auch seinen Töchtern so liebevolle Gatten verschaffen: 
„Die glücklichen Ehen sind etwas sehr Schönes". 6 ) 

Der Ehe steht nahe die Freundschaft. In den Moralischen 
Vorlesungen macht sie Gellert geradezu zur Pflicht: „Einen 
weisen und frommen Freund finden, ist ein unschätzbares Glück, 
eine der grössten Wohlthaten, die uns die Vorsehung auf der 
Welt erzeigt, einen solchen Freund aber suchen, ist eine der 
grössten Pflichten." *) Weil die Freundschaft ein Werk unserer 
Wahl und eine Folge guter Eigenschaften ist, so scheint dem 
Redner die Freundschaft ein festeres Band als die Verwandt- 
schaft zu sein, der man zwar durch das Blut, aber nicht immer 
durch Neigung verbunden sei.*) Seine Freunde sah Gellert 
als die „Glückseligkeit seines Lebens" an. 1 *) Eine ideales Paar 
von Freundinnen sind Lorchen und Christianchen, eine jede 
bereit, ihr Liebstes der andern zu opfern, und Siegmunds Treu- 

1) Gf.U-ERTs Briefe an Fräulein von Schönfcld. Leipzig 1861, S. 239. Das- 
selbe Citat aus Sirach an die Lucius, X, 119 und in den »Moralischen Vorlesungens 
VII, 158. 

2) VII, 149 fr. 

3) IV, 226. 

4) Hl, 157. 

5) III, 244. Vergl. Frau Dämon III, 262 ff. 

6) III, 33. Vergl. Lottchen III, 50. 
/> VI, 173. 

8) VII, 137 ff. 

9) An Rabener VIII, 227. 
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Josigkeit gegen Damis, dem er die Geliebte nehmen möchte, 
wird besonders dadurch gekennzeichnet, dass beide eng be- 
freundet sind. *) Die Freundschaft, die Julchen rühmt und gegen 
Damis und Lottchen verteidigt, ist nur eine versteckte Liebe. 

Gerne werden in den Lustspielen Bildung und Erziehung, 
namentlich der „Frauenztwmer", betont, alle moralisch guten 
Personen sind auch gebildet und belesen, andererseits paaren 
sich LTntugend und Unbildung. Die Betschwester kennt die 
»Pamela nicht, Frau Orgon kann kein Französisch sprechen, 
Frau Dämon aber und Carolinchen verstehen es zu reden. So 
schreibt Geleert an die Lucius: „Sie muntere ich dazu auf 
(zur Lektüre), ob es gleich für viele Frauenzimmer gut wäre, 
wenn sie weniger läsen; aber Sie gehören nicht in diese Klasse. 
Sie leben nicht, um zu lesen, sondern Sie lesen, um desto ge- 
schäftiger, nützlicher und ruhiger zu leben." 2 ) Ein wahres Ideal 
weiblicher Bildung entwirft Cleon von Julchen: „Du kannst ja 
auf der Laute spielen. Du kannst schön singen. Du kannst 
dein Bischen Französisch. Du schreibst einen feinen Brief und 
eine gute Hand. Du kannst gilt tanzen, verstehst die Wirth- 
schaft, und siehst ganz fein aus; bist ehrlicher Geburt, gesittet 
und fromm, und nunmehr auch ziemlich reich." s ) Es ist übrigens 
kein Zufall, dass Christianchen ihre wahre Bildung erst bei 
Lorchen und Ferdinands Frau erhalten soll, dass Simon den 
Damis erzogen hat und Carolinchen Frau Dämon ihre Bildung 
verdankt: Erziehung ausser dem Elternhause war pädagogischer 
Grundsatz Gelleres. 4 ) Wenn Simon im »Lose in der Lotterie« 
seinen Hofmeister nicht fortgeschickt hätte, • r ') wäre vielleicht 
ein besserer Mensch aus ihm geworden. 

Einen Fortschritt zu humanerer Auffassung zeigt G Ellerts 
Sti llung zum dienenden Stand. Eine uns unverständliche Roh- 
heit hatten hier noch die »Vernünftigen Tadlerinnen« bewiesen, 6 ) 
während schon der »Zuschauer« eine gütige Behandlung der 



\\ m, 84. 

2) IX, 32. Infolge dieser Bildung wird ihr (iatte sie selbst, nicht ihr Ver- 
mögen suchen, IX, 48. Über Bildung vcrgl. auch die 22. u. 23. Vorl. VII, 95 IT. 

3) HI, 6q ff. 

4) Vergl. den Musterbrief 21, IV, 115 fl'.: „Die Erziehung zu Hause hat 
tausend Hindernisse." 

5) HI, 267. 

6) Leipzig und Hamburg 1738. L 254. 
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Dienstboten gefordert 1 ) und Richardson in der »Pamela« dafür 
ein Vorbild gegeben hatte. In einer später gestrichenen Scene 2 ) 
im »Lose in der Lotterie« zeigte Geller t an der empörenden 
Behandlung einer Magd seitens der Frau Orgon, wie seine 
Zuschauer die Dienstboten nicht behandeln sollten, jetzt findet 
sich noch Frau Dämons Beschreibung davon, 8 ) die Carolinchens 
Abscheu erregt. Sonst hatte Geleert besonders in seinem 
Roman »Leben der schwedischen Gräfin von G.«, eine mensch- 
lichere Stellung gegenüber den Bedienten verlangt, 4 ) auch 
dachte er eine Zeit lang, auf Aufforderung Bürchwards hin, 
daran, eine besondere Schrift über diesen Stand zu verfassen. •') 
Es erscheint geboten, im Zusammenhange einige Bedenken 
hervorzuheben, die man gegen den Dichter der Lustspiele vom 
moralischen Standpunkt aus erheben muss, um so mehr, da er in 
der Schaubühne eine blosse moralische Anstalt erblickte. Frau 
Dämon preist zwar mit rührenden Worten im Sinne Gellekts 
die Zärtlichkeit der Ehe, wagt es aber doch nicht, sich der von 
ihrem Gatten geplanten Convenienzheirat zwischen Carolinchen 
und Simon zu widersetzen, und alle die tugendhaften Menschen 
hier denken an den zärtlichen Liebhaber Carolinchens, Anton, 
überhaupt gar nicht. Frau Dämon spricht auch die Moral des 
Stückes aus: dass Carolinchen das Los bekommt, ist göttliche 
Fügung, sie hat es bekommen müssen, „so sorgt die Fügung für 
eine tugendhafte Liebe" (III, 304). Ahnelt diese Moral nicht 
der der Betschwester: für alle Frömmigkeit wird Gott belohnen, 
und darum ist man fromm? Die Zuschauer werden aus dem 
Stücke ausser der Freude über die rührenden Scenen auch eine 
Empfehlung des Lotteriespiels mitgenommen haben, das hier 
fünf Akte lang Werkzeug der Vorsehung ist. 6 ) Am Schlüsse 
der »Betschwester« kann die Adoption Lorchens seitens Ferdi- 
nands nur die Wirkung ihrer entsagenden Freundschaft ab- 
schwächen. Auf Simons schwer verständlichen anonymen Brief 
habe ich schon oben S. 42 ff. verwiesen, auch der Vorwurf 

1) n, 36 n„ 269 fr. 

2) Vergl. Abschu. VII, S. S5. 

3) HI, 238. 

4) IV. 221, 340, vcrgl. a. IV, 203. 

5) VIII. 16 ff. 

(>) Vergl. auch den Brief an die Lucius vom 2. Dezember i;66: „Und Ihr 
Lotteriegewinnst ist ja auch ein Beweis der göttlichen Vorsorge." X, 32. 
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Siegmunds, Simon strebe selbst nach Lottchens Hand, scheint 
mir nach dessen Worten HI, 95 und 104 nicht so ganz un- 
berechtigt. Und wie merkwüdig berührt uns die Überwindung, 
die es Julchen kostet, Damis zu erlauben, Lottchen Siegmunds 
Untreue zu entdecken, wo denn doch Schonung ganz und gar 
nicht mehr geboten ist. 1 ) 

Es sei noch darauf hingewiesen, dass Kampf gegen Standes- 
vorurteile, gegen Kartenspiel, Duell weder hier noch sonst von 
Geller 1 den Tendenzen der »Moralischen Wochenschriften * 
entnommen ist. Sein Leben bewegte sich in den verschiedensten 
Kreisen, der Adel sah in ihm den gefeierten Lehrer, und seine 
feine, gewandte Art, sich zu geben, machte ihn gerade auch 
in dessen Kreisen persönlich beliebt, wie die Briefe zeigen, die 
er mit so vielen Adligen wechselte. Abstammung und Freund- 
schaft, Lebensweise und sociale Stellung verbanden ihn mit 
dem Bürgertum, in dem schliesslich auch seine geistigen Be- 
strebungen wurzelten. Aber das Bürgertum seines Volkes fand 
bei ihm nicht den stolzen, seiner wachsenden Bedeutung sich 
bewussten Geist, der den Steele und Addison ihre sozial- 
geschichtliche Stellung verlieh; gemütvoll und zufrieden, fein 
und zierlich, wie G ELLERT selbst, waren die Menschen, die er 
darstellte, seine Leser fanden in seinen Stücken überall sich 
selbst wieder, deutsches bürgerliches Kleinleben einer auf 
engsten Gesichtskreis beschränkten Zeit. Was sie aus G ELLERT 
entnahmen, war eine innige Versenkung in die Reize des all- 
täglichen Lebens, eine nachsichtige, gutmütige Beobachtung 
der kleinen Schwächen des Nächsten, eingekleidet in eine ge- 
wisse schalkhafte Grazie. In seinen fein ausgeführten Charak- 
teren spiegelte sich die Vorliebe der Zeitgenossen für psycho- 
logische Vertiefung der Dichtung. Und diese Menschen des 
Dichters entsprachen ihm selbst, seine eigenen Lehren und 
Anschauungen vertreten sie, immer liebenswürdig, dabei oft 
ein wenig geschwätzig. Wie sein Freund Raben KR, ist 
Gellert in seiner Satire zahm und gutmütig, als wenn sich 
in ihm das vermittelnde, nachgiebige Wesen seines Volks- 
stammes verkörpert hätte. Nur ganz selten und dann, wie 
in der »Betschwester«, nur andeutend, verwendet er stärkere 
Accente; gewöhnlich bleibt sein Blick am Kleinen haften, hier 



1) in, 84 ff. 
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aber erscheint seine ganze, freundliche Klarheit. Und auch da, 
wo er fremde Anregungen dankbar verwertet, fügt er das 
fremde Gut mit seinem eigenen meist einheitlich zusammen 
und kleidet Gestalten anderer Dichter und Völker in das be- 
hagliche Gewand deutscher, ja sächsischer Kleinbürgerlichkeit. 
So erscheinen auch noch dem heutigen Betrachter die Feinheit 
und Frische dieser Personen, wenn auch oft etwas einförmig, 
so doch anziehend; das deutsche Bürgertum seiner Zeit, den 
grössten Teil seines Volkes, hat Gellert in seinen Lustspielen 
verewigt; dass sie etwas Spiessbürgcrliches an sich tragen, lag 
nicht allein am Dichter, der Geist mächtig regsamen Bürger- 
stolzes lag diesen Jahrzehnten noch ausserordentlich fern. 
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Bei den französischen Lustspieldichtcrn des 17. und 18. Jahr- 
hunderts, bei ihren deutschen Nachahmern und bei Holbkrg 
beleben die Handlung- überall die verschlagenen Dienstboten. 
Mögen sie mehr den Vertrauten ähneln, oder mögen sie mehr 
an den Harlekin erinnern, überall sind sie die Träger der 
eigentlichen Handlung, d. h. der Intrigue, fuhren bald in ver- 
schlagener Weise die Absichten ihrer Herrschaften aus und 
schlagen sich in andern Fällen auf die Seite der Gegner dieser, 
die sie dann um so ärger hintergehen. Ein technisches Mittel 
sind sie insofern, als ihnen die geheimsten Absichten derer, die 
sie unterstützen, mitgeteilt werden und diese dem Publikum 
so bekannt werden, andererseits machen sie die Handlung 
durch ihre oft derben Einfälle und Witze lustiger und inter- 
essanter. Gellert verschmäht sie; bei ihm, und darin liegt 
sicher ein grosser Fortschritt, ruht die Handlung, soweit man 
von ihr reden kann, mit psychologischer Vertiefung bei den 
Personen selbst, die sie angeht. Allerdings waren ihm sicher- 
lich die Dienstboten zum Teil wenigstens deshalb nicht genehm, 
weil sie eine Belustigung in seine Stücke hineingetragen hätten, 
die er eben ferne halten wollte. Er wählte daher andere Wege, 
seine Personen ihre Absichten aussprechen zu lassen, z. B. ver- 
dankt Orgon wohl hauptsächlich dieser Verlegenheit sein Da- 
sein, da seine Gespräche mit seiner Frau nur Reden dieser 
sind, die er durch Stöhnen über irgend einen kleinen Schmerz 
unterbricht. In den »Zärtlichen Schwestern« blieb Gellert, 
wenn anders er Siegmunds Absichten dem Zuschauer enthüllen 
wollte, nur der Monolog übrig, der hier auch sonst gelegentlich 
verwandt wird. 

Gottscheds Technik hatte strenge Beobachtung der 
drei Einheiten verlangt. Gellert steht unter ihrem Einfluss, 
und das erklärt die unnatürlich rasche Entwicklung im Charakter 
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Christianchens und den schnellen Wechel Simons in seiner 
Werbung. Was die Einheit der Handlung betrifft, so zerfallen 
die »Betschwester« und das »Los« in zwei nebeneinander her- 
laufende Vorgänge, die am Schluss vereinigt werden. Damit 
hängt zusammen, dass Christianchen, die Braut, erst nach der 
ersten Hälfte des Stückes auftritt (2. Akt, 3. Scene), Anton im 
»Lose« gar erst in der letzten Scene erscheint. 1 ) Nach Gott- 
scriKDscher Regel sollten Lust- und Trauerspiel 5 Akte haben, 
Gellere hat nur im Lose in der Lotterie 5 Akte, sonst 
die italienische Dreiteilung. Gottsched wollte eine einzige 
wichtige Spitzbüberei zur Grundlage der Handlung gemacht 
sehen, Geli.ERT setzt seine Charaktere aus einer Fülle von 
Einzelzügen, aus kleinen Geschichten und Anekdoten zusammen. 
Den Monolog verbannte Gottsched: „kluge Leute pflegen 
nicht laut zu reden, wenn sie allein sind", *) meinte er tiefsinnig, 
wir haben gesehen, wie Geleert dazu kam, ihn doch zu ver- 
wenden. 

Was im einzelnen die Verknüpfung der Akte und Sceuen 
betrifft, so steht hier Geli.ERT auf einem sehr niedrigen Stand- 
punkt. Noch ist es durchaus Sitte, die Personen am Ende eines 
Aktes von der Bühne abtreten zu lassen. In den Zwischen- 
pausen geht fast nichts vor sich; in der Betschwester« finden 
wir 2. Aufzug 1. .Scene die Richardinn und Simon zusammen, 
der am Ende des 1. Aufzuges zu ihr hatte gehen wollen. Am 
Anfang des 3. Aufzuges ist Christianchen bei ihrer Mutter, diese 
weiss aber noch nichts von Lorchens Verlobung. Am Schluss 
gehen Lorchen, Ferdinand und Simon ab, um Christianchen 
aufzusuchen. Im »Lose* geht man am Schluss des 1., 2. und 
3. Aktes in den Garten, nach dem 4. Akt geht man zu Tisch, 
und während des Zwischenaktes nimmt Carolinchen von Frau 
Orgon das Los an. Am Ende des letzten Aktes weiss Geleert 
nichts anderes zu thun, als dass er die Personen wieder in den 
Garten schickt. Und ähnlich ungeschickt sind die Abgänge 



1) Ähnliches kommt vielfach in dieser Zeit vor. So erscheint in Hnr.HF.Kc.s 
»Kramarkisv. Eucilia, die dieser heiraten will, erst III, 2, der »poetische Dorfjunker* tritt 
erst II, 3 der Gm is< HEDschen Übersetzung auf, in St. Evremonos *Opern* kommen 
die beiden Liebhaber erst III, i, resp III, 2, in Schlegels Geschäftigem Müssig- 
gänger* tritt dessen Braut erst III, 4 auf. 

2) Gottsc hed, Versuch ciuer kritischen Dichtkunst. 3 Aufl. Leipzig 1742. 
S. T44- 
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in den » Zärtlichen Schwestern«. Die Eingänge der Akte führen 
uns mitten in Gespräche, die gerne durch ein „Was ich Ihnen 
sage" (»Betschwester* I, i), „Was sagen Sie mir 44 ( Zärtliche 
Schwester« TU, i, »Los« V, i), oder „Ich sage dirs" (»Bet- 
schwester« III, 1), „Ja, wie Sie sehen 44 (»Los« IV, I) aufge- 
nommen werden. 

Für die Verknüpfung der Auftritte unter sich gilt Geleert 
als höchste Forderung Gottscheds Prinzip, dass die Bühne 
nie leer bleiben dürfe und der Auftretende immer jemanden 
vorfinden müsse. Oft geht daher auf der einen Seite jemand 
ab, und auf der andern betritt eine neue Person die Bühne, 
wobei die Motivierung des Abtretens häufig sehr gezwungen 
erscheint Es kommt nicht selten vor, dass zwei Personen 
gehen und kommen, die ja nicht miteinander zusammen kommen 
dürfen. I, 7 l ) geht die Betschwester weg, um ihre Tochter 
noch einmal wegen der Heirat zu fragen, auf deren Meinung 
sie sonst nicht sonderlich viel Rücksicht nimmt, weil Simon 
Ferdinand von dem wenig erfreulichen Eindruck erzählen muss, 
den seine Braut auf ihn gemacht hat, was die Alte natürlich 
nicht hören darf. 2. Akt 3. Scene 2 ) verlässt Christianchen die 
Bühne in demselben Augenblicke, als Simon und Ferdinand 
das Zerschlagen der Heirat Lorchen zu berichten kommen. Um 
unnötige Personen zu entfernen, sind Gründe beliebt, wie z. B. 
ein Befehl, Kaffee zu kochen (»Betschwester* III, 151), ebenda 
III, 191 soll Lorchen das Abendbrot bereiten. Zur Verknüpfung 
der Scenen bleibt jemand auf der Bühne zurück, um auf einen 
andern zu warten, worauf dann gleich dieser oder jener kommt. 
III, 148 soll Lorchen Ferdinand, während die Betschwester ab- 
wesend ist, unterhalten, und sie kann in der Schilderung des 
Charakters der Richardinn fortfahren. II, 2. Auftritt, S. 167 
lässt diese Lorchen und Christianchen zurückbleiben, ebenso 
III, 3. Auftritt, S. 187: „wenn etwa Herr Simon noch einmal 
herschicken sollte". Im .»Lose in der Lotterie« schickt Frau 
Orgon ihren Mann fort, um ihr Spielgeld zu holen (III, 214), 
damit sie sich mit Dämon über das Lotteriespiel seiner Frau 
unterhalten kann, III, 230 schickt sie Orgon, um ihn los zu 
werden, vor der zweiten Scene mit Dämon in den Garten. Auch 

1) III, 155- 

2) III, 170, versl. a. III, 180. 
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sonst spielt dieser eine Rolle, III, 220 geht Dämon, ihn auf- 
zuschliessen , so dass Frau Orgon die Ohrringe ihrer „Frau 
Schwägerin" bewundern kann, III, 236 möchte er Frau Orgon 
etwas im Garten zeigen und lässt seine Frau und Christianchen 
zurück, kommt wieder, schickt seine Frau nun in den Garten 
und schlägt ihrer Nichte dann die Heirat mit Simon vor. In 
den »Zärtlichen Schwestern« wird ein sehr beliebtes technisches 
Mittel der Zeit verwandt, indem III, 83 ein Monolog Siegmunds 
belauscht und daraus der letzte Beweis für seine Untreue ent- 
nommen wird. Wie ungewohnt Gellert Monologe waren, 
zeigt sich III, 25, wo Lottchen Julchen allein reden hört und 
sie erstaunt fragt, warum sie mit der Einsamkeit spräche, was 
Julchen nicht zugeben will. In jedem Akt wiederholt sich hier, 
dass eine Person abgeht, eine andere kommt, diese wieder ab- 
geht, wieder eine andere auftritt, abgeht u. s. w. So im 1. Akt, 
8—12. Auftritt, 1 ) wo nacheinander auftreten und weggehen 
Lottchen — Julchen — Magister — Cleon — Lottchen — Sieg- 
mund. Und ebenso im 2. Aufzuge, 1.-7. Scene (III, 38 ff.) mit 
einer kurzen Unterbrechung III, 49. Ebenso wieder im 3. Akt, 
Scene 13—17 (III, 92 ff.), so dass die »Zärtlichen Schwestern 
in der Verbindung der Auftritte vielleicht am tiefsten stehen. 
Gründe zum Abgehen geben wieder der Kaffee III, 44, der 
Garten III, 53; III, 32 hat Julchen in der Küche zu thun, und 
den Magister erwarten plötzlich seine Zuhörer III, 62. Ganz 
unnatürlich schickt III, 77 Lottchen die eben verlobten Damis 
und Julchen fort, als des ersteren Vormund auftritt, statt 
dass er zuerst ihr Glück vernähme, aber Lottchen sollte nach 
Gkllerts Absicht zuerst allein hören, dass sie, nicht Julchen, 
die Erbin ist. 

Sehr beliebt sind Wiederholungen eines und desselben 
Motivs. III, 145 ff. regt sich die Richardinn über den unver- 
schämten Bettler auf, III, 154 kommt sie auf ihn zurück. Im 
»Lose* schilt Orgon III, 221 ff. die ganze Scene fortwährend auf 
die groben Sänftenträger, III, 284 spielt er wieder auf sie an, 
von dem Mückenstich, der ihm widerfahren, redet er gar 
III, 226, 228, 230, 263, 277. Ermüdend ist, dass Frau Orgon 
zweimal Dämon vom Lotteriespiel seiner Frau berichtet, zwei- 
mal der Magister in seiner pedantischen Weise auf Julchen 

1) in, 25 fi'. 
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einzuwirken sucht In der »Kranken Frau; soll es komisch 
wirken, dass dreimal (Scene 5/6, 15, 16/17) Wahrmund das 
als Ergebnis seiner tiefsinnigen Kunst ausgiebt, was er eben 
im Gespräch aufgefangen hat. Die Scene, in der Frau Stephan 
Richards Elixier nehmen soll, wird in zwei gespalten, da er 
zuerst III, 358 seinen Löffel vergessen hat! 2 ) 

Den Gang der Handlung verschleppen ferner allgemeine 
Sentenzen und Abstraktionen, in denen sich dem moralischen 
Zweck entsprechend die tugendhaften Personen gar gerne er- 
gehen. Im Wesen der Richardinn mögen ähnliche Äusserungen 
ja begründet sein, aber auch Ferdinand unterbricht z. B. gerne 
die Erzählungen der Betschwester mit einem allgemeinen Satz. 
Ihren Höhepunkt erreicht dieses Moralisieren in den beiden, 
mehrfach erwähnten Scenen der Frau Dämon und Carolinchen 
mit Simon, namentlich, wie sie die ersten Drucke bieten. 
Schleppend wirkt ferner, wenn wichtige Auftritte, von denen 
viel abhängt, z. B. der Streit der Richardinn mit Simon und 
Ferdinand, uns nur berichtet, nicht auf der Bühne vorgeführt 
werden. 

Um im allgemeinen Stil und Sprache Gelle rts in 
seinen Lustspielen zu würdigen, vergleiche man seinen ge- 
fälligen, feinen Dialog mit dem unsäglich rohen und platten 
Tone seiner Vorgänger. Noch die Gottschedix verfällt sehr 
häufig ins Derbe, ja Gemeine, und der Leser ihrer Stücke wird 
den „feinen Umgang in adelichen Kreisen und den artigen 
Scherz", den Gottsched im besonderen dem Testament seiner 
treuen Gehilfin nachrühmte, und die elegante Art des Um- 
gangs und Scherzes, die sie nach dem Muster des Destouches 
erreicht haben sollte, arg vermissen. 3 ) Gellerts Sprache ist 
dagegen auf einen gut bürgerlichen Kreisen angemessenen 
Ton gestimmt, sein Stil ist feiner und dem wirklichen Leben 
auch entsprechender, wie denn die Zeitgenossen bei ihm vor 
allem die seltene Natürlichkeit der Wiedergabe des wirklichen 
häuslichen Wesens rühmten. 4 ) Nur in wenigen Scenen wird 



1) Iii, 351, 364 ff., 367 ff. 

2) Ohne Fortschritt der Handlung laufen die beiden Scenen Simons mit Frau 
Orgon III, 253 ff., 266 ff. parallel. 

3) In Gottschkiw Vorwort, jetzt in J. Krügers Xeudruck des »Testaments«, 
Kürschners Xatiouall. 42, S. 254. 

4) So Lessix« in der Hamb. Dramaturgie. 
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auch er gröber und roher, aber auch sie sind in späteren Auf- 
lagen entweder, wie die Scene der Frau Orgon mit ihrer Magd, 
gestrichen oder, wie die häuslichen Auftritte der Frau Orgon 
mit ihrem Manne, gemildert. *) So bieten diese Lustspiele ein 
viel erquicklicheres Bild vom Leben des Bürgertums als die 
Komödien der Frau Gottsched oder Holbergs oder auch der 
Niederdeutschen wie etwa BoRKENsiEINs im Bookesbeutel . 
Geleert spiegelt hier das Streben seiner Landsleute nach 
Gewandtheit und Feinheit wieder, wie auch seinem persön- 
lichen Wesen diese schmiegsame Beweglichkeit, wie sie sein 
glatter Stil verkörpert, am besten zusagte, und so bilden auch 
hier seine Lustspiele einen bedeutsamen Abschnitt in der langen 
Entwicklung von der Komödie der Dreissiger Jahre bis auf 
Lessixgs »Minna von Barnhelm . 

Über die Sprache der Stücke Gellerts im einzelnen, 
sollen im folgenden einige Bemerkungen gemacht werden, 
die bei dem knappen Raum dieser Arbeit keineswegs die 
Betrachtung erschöpfen können und sich im wesentlichen an 
Erich Schmidts grundlegende und ausführliche Untersuchung 
über die Sprache G ELLERTS in den Fabeln anschliessen. 2 ) 

Mit der Vorliebe für Aussprüche allgemeinen Inhalts, Sen- 
tenzen, berührt sich die reichliche Anwendung von sprücfnvort- 
liehen Redensarten und Sprüchwörtern, z. B. 

III, 181 Undank, aller Laster Anfang und Fortgang! 

III, 183 So lerne Sie nur dieses, dass der Hochmuth vor 

dem Falle kömmt. 
III, 245 Das Amt macht wohl satt, aber nicht allemal klug. 
III, 272 Was sich neckt, das liebt sich gern. 
Vergl. auch III, 163, 182, 216. 

Auffallend ist die Häufung ähnliches bezeichnender Aus- 
drücke, die oft in parallele Sätze übergeht und dabei meist mit 
einer kleinen Steigerung verbunden ist. 

III, 46 Julchen denkt und sinnt und redt in mir. 
III, 55 Julchen, die so viel Reizungen, so viel Schönheit 
und Anmuth besitzt. 

1) Vcrgl. Abschti. VII , 84 ff 

2) Im -Anzeiger für deutsches Altertum. II, 38 II., besonder» 34 ff. Veryl. 
auch Ha.ndwkkiK, Studien über (il-.l.l.KR'is Fabelstil. Marl». Di>s. iS'oi 
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III, 84 Hat ihn die ausnehmende Zärtlichkeit, die ganz 
bezaubernde Unschuld, die edelste Freundschaft Ihrer 
Jungfer Schwester nicht treu und tugendhaft halten 
können. 

III, 146 Soll ich meine Gedanken von geistlichen, von 
überirdischen Dingen abziehen, und sie auf einen 
irdischen Menschen, auf einen Krüppel, einen elenden 
Wurm richten? 

III, 212 Was sie mit der eingebildeten, närrischen, stolzen, 
ungeschickten und verführerischen Frau geredet haben. 

III, 346 Ist nicht meine Frau die artigste, die liebreichste, 

die klügste, die wirtschaftlichste, die galanteste, die 

frömmste Frau . . . 
III, 241 Also muss ich thun, als ob ich gar nichts wüsste, 

und als ob mein Verstand nichts als ein leeres Be- 

hältniss wäre . . . 
III, 280 Ich kann es leiden, dass man mich bewundert, 

und mir Karessen macht. 

III, 81, 270, 273, 355. 

Sehr häufig wird ein Wort, verstärkt durch ein Adjektiv 
oder Adverb, wiederholt 

III, 145 Ich lese ja laut, recht laut. 

III, 52 Ich erfreue mich über die Ehre Ihrer Gegenwart. 

Ich erfreue mich recht von Herzen. 
III, 151 Ich bin erschrocken, recht sehr erschrocken. 

III, 349 Geliebt, recht sehr geliebt 
III, 357 Recht schön, sehr schön. 

III, 146 Würmer, arme boshafte Würmer sind wir. 

Vergl. III, 270, 370. 

Die in den Fabeln so oft beobachtete Zusammenfassung 
mehrerer aufgezählter Punkte durch ein „kurz", „genug*', findet 
sich auch hier häufig. 

III, 142 Alles ist fromm an ihr; ihre Mienen, ihre Sprache, 
ihr Gang, ihre Kleidung. Kurz, alles stimmt an ihr 
mit der Andacht überein. 

III, 159 Sie ist weder geizig, noch närrisch andächtig. Sic 
ist erst sechzehn Jahre alt, und zu beiden noch zu jung. 
Kurz, sie ist noch gar nichts. 
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III, 232 Ich will es so machen .... Ich will .... durch- 
suchen. Ich will .... wegnehmen, und .... ver- 
kaufen .... Kurz, ich will mich überwinden. 

Ähnlich III, 171, 214, 243, 295, 347. 

Lebhaft wirken die vielen Fragesätze in der Rede, die oft 
einander jagen und namentlich in den Monologen III, 55, 57, 
95 sich häufig finden. Sonst vergl. 

III, 17 Sie lieben mich? Sie sagen mirs in der Gegenwart 
Ihres Papas? Sie? mein Lottchen! Verdiene ich diess? 
Soll ich Ihnen antworten? und wie? 

III, 81 Wer muss mir diesen boshaften Streich spielen? 

Wie? Sollte es auch Herr Simon selbst seyn? Liebt 
er Sie vielleicht? Macht ihn Ihre Erbschaft boshaft? 
Warum ging er, da der Brief kam ? Soll ich ihm dieses 
Laster vergeben? 
Ferner III, 171, 192, 179, 222. 

Kurze Sätze werden gern asyndetisch verbunden, so 

III, 36 Sie hat auch euch .... recht gut gezogen. Es 
wird dir gewiss wohl gehen. Verlasse dich darauf. 
Du thust mir viel Gutes. Du führst meine ganze Haus- 
haltung. Sey zufrieden mit deinem Schicksale. Ich 
lasse dir ... . einen ehrlichen Namen und eine gute 
Auferziehung. Lass mich ja zu meiner lieben Frau 
ins Grab legen. Ich will schlafen, wo sie schläft. 

III, 152 Sie glauben auch nichts. Sie halten alles für 
natürlich. Sie statuiren keine Anzeichen, keine Wunder. 

Ferner III, 71, 159, 166, 168. 

Andererseits werden ähnliche Sätze anaphorisch verbunden : 
III, 179 Ich will dich enterben, ich will dich aus dem 

Hause stossen, ich will nichts mehr von dir hören und 

wissen. 

III, 193 Ich will gehen, soweit mich meine Füsse tragen. 
Ich will dem Landesherrn einen Fussfall thun. Ich 
will mir und meiner Tochter Recht schaffen. Ich will 
beten .... Ich will .... Ja, alles dieses will ich thun. 

III, 160 Ich will um Ihre Braut seyn. Ich will sie in Ge- 
sellschaft bringen. Ich will mit ihr reden. Ich will 
ihr gute Bücher vorlesen. Ich will ihr so viel fran- 
zösisch beybringen .... 

Vergl. III, 47 , 69, 194. 

S 
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Syntaktisch fällt auf, dass wohl in Anlehnung an die Um- 
gangssprache sehr oft mehrere Subjekte mit dem Singular des 
Zeitworts verbunden sind. 

III, 86 So wird sich die Vernunft, das Gefühl der Tugend, 

und das Abscheuliche der Untreue .... empören. 
III, 183 Weder der Reichthum, noch der Mann macht den 

Werth eines Frauenzimmers aus. 
III, 176 Ihr Verstand und Ihre Tugend ist kostbarer 
III, 190, 153, 228. 

Schon bei Gellert findet sich im Dialog Auffangen eines 
vorhergehenden Wortes, an das dann der Sprechende anknüpft, 
was Lessing, der dieses Mittel der Belebung so häufig an- 
wendet, ursprünglich vielleicht an Gellert lernte. So heisst es: 
III, 47 Sie . . . sagte, sie wollte uns nicht stören. Julchen . 
Nicht stören? Was soll das bedeuten? Damis: Ver- 
geben Sie mir. Ich habe mich übereilet. Ach Juliane ! 
Julchen: Sie haben sich übereilet und woher? Aber 
— Ja — ich will Sie verlassen. Sie sind tiefsinnig. 
Damis: Sie wollen mich verlassen? meine Juliane ! 
Mich? Julchen: Meine Juliane! So haben Sie mich ja 
sonst nicht geheissen? 
III, 179 — Wenn Sie es nur wissen sollten. Richardinn .• 

Was soll ich denn wissen? 
III, 290 Frau Dämon: .... Ein zufriednes Herz ist mehr, 
als die ganze Welt. Herr Dämon : Ja, ich will eben 
das zufriedne Herz haben. 
Ferner III, 94, 193, 345. 

Oft wird ein Substantiv mit dem zugehörigen Relativsatz 
an die Spitze des Satzes gestellt und nachher durch ein 
Demonstrativum aufgenommen : 

III, 180 Ein Mensch, der flucht und schwört, der nichts — 

geben will, den, trägst du Bedenken, zu hassen. 
III, 154 Gebete aus den Büchern, .... die sich oft .... so 
wenig schicken .... diese kann man allezeit herlesen. 

III, 245 Ein Mann, der in einem öffentlichen Amte 

steht, von dem kann man vermuthen .... 
Ahnlich III, 193, 182, 217. 

Die in den Fabeln so häufigen A usrufe und Intrrjcktionai 
finden sich namentlich oft in den beiden älteren Lustspielen. 
III, 152 Ach lieber Gott! III, 231 Ach ich bin des Todes ! 
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In ähnlicher Weise findet sich Ja, ja! III, 145, 146, 262, 
227; Nein, nein III, 145. 

Besonders die ersten Ausgaben enthalten viele Ausrufe, 
Anrufungen des Himmels, die später abgeschwächt oder getilgt 
wurden. 1 ) In Verbindung mit diesen Ausrufen stehen bald 
positiv, bald negativ gewandte Ausrufungssätze. So 

III, 87 Was für Freude empfand ich nicht! 

III, 10 1 Der ehrliche Mann! Wie vielmal hat er mir nicht 
die Hand geküsst! Wie kindlich hat er mich nicht um 
meine Einwilligung gebeten! 

III, 219 O, wie froh bin ich. III, 161 Wie glücklich bin ich! 

Ferner III, 39, 46, 77, 80, 283, 343. 

In einzelnen Ausdrücken beobachten wir namentlich in der 
»Betschwester« biblische Anklänge, die Gellert, wie seine 
Briefe zeigen, auch sonst nahe lagen. 

III, 146, 151, 166 Ich will nicht richten. 

III, 151 In der Hälfte meiner Tage .... (Gott) giebt ihm 
gutes und die Fülle. 

III, 264 Das sey fern von mir. 

III, 292 Mit unserer Arbeit und Sorge ist nichts gethan. -) 
III, 359 Mann und Weib sind ja so ein Leib. 
In der Wortwahl wollte sich Gellert wohl auf den 
»hochdeutschen« Standpunkt Gottscheds stellen, aber das 
Streben nach Natürlichkeit im Dialog Hess manches unterlaufen, 
was dialektisch war. *) So sind mundartlich und nach Adelung 
nur für das gemeine Leben gestattet : Anstalt für Veranstaltung 
(III, 220), das Armuth = die Armen, speciell erzgebirgisch 
(III, 164), kein Wort aufbringen = hervorbringen (III, 170), Bier- 
geld = Trinkgeld (III, 223), Gesätze eines Liedes für Vers (»Bet- 
schwester« I. Aufzug, 1. Scene nur in der Fassung der Beiträge), 
Gutheit im Sinne von Liebenswürdigkeit, Güte (III, 43), Haber 
für Hafer (III, 224), sich klagen für klagen (III, 342), Köthe 
für Schrank (»Los« V, 5 in den ersten vier Drucken), es lässt 
nicht = es passt sich nicht (III, 251), die Richardinn spricht 

III, 181 von ihrem Maul, Mäulchen geben für Küssen (III, 190, 
— — + 

1) Siehe Abschnitt VII, S. 80 ff. 

2) Vergl. Luthkrs »Mit unsrer Macht ist nichts gethan«. 

3) Vergl. Adelung, Versuch eines vollständigen grammatisch-kritischen Wörter- 
buchs der hochdeutschen Mundart. Leipzig 1774. I, Vorrede S. XII über Gellerts 
«meissnische Proviazial-Ausdriicke*. 

5* 
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198), die Sehe schwächen = die Augen verderben (III, 222), 
Seiger für Sanduhr (III, 154 in den ersten drei Drucken), ver- 
werfen = verlegen (III, 288), III, 49 sagt Damis: Sie waren 
ja Vormittage nicht so traurig, III, 300 Waase — Base, wegern 
für weigern 1 ) (III, 41 u. ö.), Zeit genug =■ zeitig genug (III, 179), 
ausnehmen = kaufen (III, 177), Fehler eines Loses = Niete 
(III, 261). Dazu tritt der überaus häufige Gebrauch eines 
dialektischen weil für während, wenn für wann, der vielen 
pleonastischen eben, etwa, ja, immer, z. B. Weil ich rede, so 
fällt etwas in meiner Küche (III. 151); Wenn habe ich an eine 

Heirath gedacht, und wenn habe ich einen liebenswürdigen 

Mann entziehen wollen? (III, 176); das Kompliment .... war 
eben auch nicht zu zärtlich (III, 155); das will ich eben nicht 
sagen (III, 141); wollen Sie mir etwa sagen (III, 58); die Moral 
soll etwan diese seyn (III, 61); aber es giebt ja Leute (III, 147); 
sagen Sie mir ja nichts mehr (III, 148); lassen Sic mich immer 
hier bleiben (III, 230); gehe immer voraus (III, 239). 

Aus der Umgangssprache stammen weiter „gleich" und „nur" 
im Sinne von eben, kürzlich, alleweile •■=■ mittlerweile, dürfen = 
brauchen, zugegen sein =• da sein ; die Steigerungen von Adjek- 
tiven durch „recht, meist, recht sehr", das doppelte um desto 
für das einfache desto. So: ich lese gleich in der Bibel (III, 145); 
wie ich gleich gehört (III, 78); der .... nur kürzlich von Reisen 
gekommen ist (III, 241); Herr Simon hat uns die Nachricht 
nur itzt gegeben (III, 67); ich habe alleweile mit dem Herrn 
vSimon von ihm gesprochen (III, 70); ich habe der Sache alle- 
wcile .... nachgedacht (III, 89); Sie dürfen ja Ihren Namen 
nicht entdecken (III, 249), lassen Sie ja alles recht weich 

kochen dass ich nicht sehr kauen darf (III. 261); recht 

viel schöne Sachen, recht sehr schöne Sachen (III, 185); recht 
herzlich gut (III, 188); um desto zärtlicher lieben (III, 160). 
Für Gellert charakteristisch sind die Wörter empfindlich, 
zärtlich, kostbar, galant. Simon sagt von Christianchen III, 157: 
„Ich sagte ihr die zärtlichsten Sachen von der Welt vor .... 
Wenn sie mich nur mit einer empfindlichen Miene belohnt 
hätte". Lottchen liebt Siegmund zärtlich und spricht von seinem 
„redlichsten und zärtlichsten Herz" (III, 16). Kostbar im Sinne 
des precieux nennt Dämon Carolinchen (III, 244), und galant 

1) Kl.EE druckt hier und sonst ungenau »weigern«. 
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ist vor allem Simon im »Lose in der Lotterie«. Das Gegenteil 
der von ihm III, 257 ff. beschriebenen Galanterie ist ihm die 
Pedanteric (III, 256). Von Flexionsformen ist zu bemerken, 
dass „stund" vorherrscht (III, 165, 187), das nach Adelung nur 
im gemeinen Leben üblich ist. Nach Gottsched schreibt 
Gellert III, 60 J ) des Monden, eine Form, die Adelung 
schon als dialektisch verpönt. Der Unterschied zwischen zwee, 
zwo, zwei ist gewahrt, in der letzten von ihm selbst besorgten 
Ausgabe (1769) änderte Gellert III, 256 aus „zwei" Monaten 
„zween". 

Eigentümlich berühren inmitten der bürgerlich deutschen 
Verhältnisse Namen wie Dämon , Orgon . Cleon u. s. w. , die 
nach der Sitte der Zeit der französischen Komödie entnommen 
sind. Anerkennenswert ist aber, dass Gellert sich von der 
Unsitte fern hält, im Namen der Personen gleich ihren Charakter 
anzudeuten. 2 ) Nur ein einziges Mal benutzt Gellert ironisch 
für den verlogenen Chiromantisten in der »Kranken Frau« den 
viel verwendeten Namen Wahrmund. 8 ) 

1) Kl.EE schreibt entgegen allen Originalausgaben des Dichters a. a. O. »Mondes*. 

2) Vergl. Abschnitt I, S. 7. 

3) Gellert entnahm ihn wohl der ihm am nächsten liegenden »Hausfranzösin* 
der Gottsohej >i N . 



VI. 

Die ehrliche Absicht, mit der Gellert die Bühne morali- 
schen Zwecken dienstbar machen wollte , wurde gröblich ver- 
kannt, als die » Regensburger Gelehrte Zeitung« 1 ) bald nach 
Erscheinen der »Betschwester« ihm vorwarf, sein Stück griffe 
Gebet und Frömmigkeit überhaupt an und mache für den ge- 
wöhnlichen Leser auch wahre Religiösität lächerlich. So un- 
berechtigt dieser Tadel war, Gellert wurde tief durch ihn 
verletzt, und im Vorwurf zur Gesamtausgabe seiner Lustspiele 
1 7 47 2 ) verwahrte er sich feierlich gegen eine solche Verständnis- 
losigkeit Aber die Vorwürfe hörten nicht auf, 8 ) und Geleert, 
ängstlich geworden, tilgte nach 1747 aus seinen Lustspielen 
viele Stellen, an denen unverständige Eiferer hätten Anstoss 
nehmen können 4 ); ja, wenn es möglich gewesen wäre, hätte 
er die am meisten angefeindete »Betschwester* noch vernichtet. *) 
Von diesen Angriffen abgesehen, nahmen die Lustspiele Teil 
an dem gewaltigen Erfolge seiner Schriften. Klopstock be- 
richtete ihm 1751 5 ) von einer dänischen Übersetzung; franzö- 
sische Übersetzungen sandte man ihm mehrfach im Manuskript, 
doch verbat er sich stets den Druck. ") Die November-Nummer 
des »Journal Etranger« 1755 brachte eine Kritik der »Betschwester« 
von Freron nach einem Auszuge Wächtlers, mit der 
Gellert wenig einverstanden war. 7 ) Entschiedener lehnte er 

1) So nennt sie (tEU.ert, der genaue Titel ist > Wöchentliche Nachrichten für 
gelehrte Sachen^. Ein Exemplar habt ich leider nicht auftreiben können. 

2) III, 6 ff. 

3) Vergl. CRAMER im Leben üELLERTs X, 194. 

4) Vergl. Abschnitt VII, S. 80 ff. 

5) VIII, 45 

6) VIII, 98; doch befand sich in Geli.ERTs Bibliothek eine 1756 in Berlin 
erschienene französische Übersetzung der »Betschwester vergl. Index librorum e biblio- 
theca C. F. ( tKLLERTI ^ Leipzig 1770), S. 18. 

7) VIII, 183. 
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eine Kritik der »Zärtlichen Schwestern« von Fkkron ab. 1 ) Auf 
den empfindsamen Leserkreis Gellerts machte die breite 
Rührseligkeit der Lustspiele tiefen Eindruck, Graf Dohna 
wünscht von ihm eine Frau, wie »die schwedische Gräfin« oder 
Lottchen in den »Zärtlichen Schwestern«, 2 ) und eine Frau von 
Plessen bittet ihn um Angabe einer Gesellschafterin, „eine 
Frau Dämon oder ein Carolinchen wäre just, was ich wünschte". 8 ) 
So mochte er wohl noch gelegentlich den Ruhm des drama- 
tischen Dichters erstreben: „(Ein Tragödienschreiber) bin ich 
nie gewesen und hätte es doch herzlich gern seyn mögen", 4 ) 
aber im ganzen erschien ihm die Bühne nicht mehr genügend, 
der Moral als Werkzeug zu dienen. 5 ) 1759 schon nannte er, 
als er für das Fräulein von Schönfeld eine deutsche Biblio- 
thek zusammenstellte, alle seine Werke, mit Ausnahme der 
Lustspiele, ein Zeichen, dass sie ihm nicht mehr als muster- 
giltig erschienen. b ) 

Nach Gellerts Tode richtete sich vor allem gegen dio 
Lustspiele die bald erwachende Kritik, die eine neue Zeit an 
seinen Leistungen vornahm. Am heftigsten und einseitigsten 
griffen ihn die Briefe : „Über den Werth einiger deutscher Dichter 
und über andere Gegenstände den Geschmack und die schöne 
Litteratur betreffend" (von Mauvillon und Unzer) an, die 
seine Lustspiele „unter aller Kritik" fanden, 7 ) da Handlung, 
Plan, Dialog, Charakter nichts taugten, und Nicolais »All- 
gemeine deutsche Bibliothek < war sich wohl der Langeweile 
bewusst, die die Vorstellungen Geller Tscher Stücke hervor- 
riefen, 8 ) ohne sie so zu verurteilen, wie jene > Briefe; . 

Diese Langeweile war auch wohl Schuld, dass die Lust- 
spiele sich nicht lange auf dem Theater behaupteten. Geller 1 

1) VIII, 191, 203 ff. Nach seinem Tode erschienen französische Übersetzungen 
der »Betschwester- und der Kranken Frau» im »theatre allemand* von Chai.ikr 1770 
und des ^Loses* ebenda von Junker 1772, »Betschwester« und »Los* in polnischer 
Übertragung 1772, die ^ Zärtlichen Schwestern« und die ^Kranke Frau* russisch von 
Fokutschkin Petersburg 1775. 

2) VIII, 289. 

3) Ct Ellerts Briefe an Fräulein E. v. Schönfehl, Leipzig 186t, S. 50. 

4) An CroneüK VIII, 201. 

5) Vcrgl. den Brief an die Lucius IX, 96. 

61 Gellerts Briefe an Fräulein E. v. Schönfeld, Leipzig 1861, S. 36 ft. 

7) Frankfurt und Leipzig 177 1/2, S. 93. 

8) Allgemeine deutsche Bibliothek 1773. XIX, I. 39 ff. 
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selbst mointe später, es könnte mehr Feuer und Leben in ihnen 
sein. 1 ) Die NeüBERTN führte 1745 die Betschwester und 
später die Zärtlichen Schwestern auf, die grossen ßeifall 
fanden „vornehmlich durch das Spiel der Demoiselle Klc- 
felderinn und Lorenzinn, welche damals die beiden Schwestern 
machten". 8 ) 1750 glänzte die Schumannin auf der Kocm sehen 
Bühne als x Betschwester , ") nach langer Pause wurde in der 
Neujahrsmesse 1770, am 13. Januar, die Betschwester« einmal 
wieder gegeben von der WÄSERschen Truppe. 4 ) Schönem ann 
führte mit seiner Truppe alle Gkf.i.kk rschen Stücke auf, 5 ) den 
Orgon gab Starke vorzüglich, und die » Kranke Frau« erheiterte 
den Dichter so, dass er noch später nach ihr verlangte, sie 
wieder einmal dargestellt zu sehen. 6 ) 

Noch 177 1 spielte die KocHsche Gesellschaft in Berlin 
das »Los in der Lotterie« und 1773 die Kranke Frau«. 7 ) 
Auf dem Hamburger Nationaltheater wurde nur die » Kranke 
Frau«, und zwar dreimal gegeben, zuerst am 2. Juni 1767, eine 
trefflich besetzte 8 ) Vorstellung, an die Lessing im 22. Stück 
der Dramaturgie ein paar lobende Bemerkungen über Gellerts 
Lustspiele im allgemeinen anknüpfte: „Ohnstrcitig ist unter 
allen unsern komischen Schriftstellern Herr Geleert der- 
jenige, dessen Stücke das meiste ursprünglich Deutsche haben. 
Es sind wahre Familiengemälde, in denen man sogleich zu 
Hause ist, jeder Zuschauer glaubt, einen Vetter, einen Schwager, 
ein Muhmchen aus seiner eigenen Verwandtschaft darin zu er- 

1) VIII, 184. 

2) Chronologie des deutscheu Theaters 1775 (von Christian Heinrich 
S< hmiih) S. 120 ff. Irriger Weise verlegt der Verfasser die erste Aufführung der 
^Zärtlichen Schwestern, schon ins Jahr 1745, vcr vl- s - 37- 

3) Chronologie S 151. 

4) Über die leipziger Bühne an Herrn J. F. Löwen zu Rostock, Dresden 1770. 
Erstes Schreiben, S. 38, besonders 69 ff. Der Verfasser, Siec;mum> V. Schweiger- 
hal-skn, klagt, dass man so viel von Gei.i.ert spräche, ihn aber schon jetzt, eiu 
halbes Jahr nach seinem Tode, nicht mehr läse. 

5) Pi.ü Micke, Entwurf einer Theatcrgcschichte von Berlin. Berlin und Stettin 
1781, S 198; Löwen, Schriften. Hamburg 1766 IV, 36. 

6) Löwen, a. a. ( ). S. 43 ff. 

7) W.C MICKE, a. a O. S. 402 u. 407. 

8) Die Erau Stephan spielte Frau Löwen, ihren Gatten Ekhof, Hensel den 
Wahrmund, Matlame B<ick die Philippine, Madenioisellc Ackermann die Henriette 
und Borchers den Richard. ■ R. Schlösser, Vom Hamburger Nationalthcatcr zur 
Gothacr Hofbühnc. Hamburg und Leipzig 1895. S. 97. ) 
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kennen." 1 ) In der Ausführung- vermisste Lessixg bei Gellert 
volle, lebenswahre Verkörperung der komischen Personen und 
ihre Erhebung über das Platte, Alltägliche und verspottete sehr 
witzig die Un Wahrscheinlichkeiten der Kranken Frau«. 

Endlich sei noch ein kurzer Blick auf die dichterische 
Produktion des Kreises um Gellert herum geworfen, soweit 
sie sichtlich von den Lustspielen beeinflusst worden ist. Im 
Kreise der Bremer Beiträge pries Ki.opstock in der Ode 
Auf meine Freunde die gesetzte und stille Grosmuth der 
»zwo edlen Schönen« im »Lose in der Lotterie , das die All- 
macht der Tugend zeige. 2 ) 

Christian Felix Weisses Elegie bei dem Grabe G Ellerts 
rühmte die Freude sanfter Thränem, die Tugend und bescheid- 
nen Scherz *, die Gellert das deutsche Lustspiel gelehrt habe. 3 ) 
In seinen eigenen Komödien stand Weisse in vielen Fällen 
unter dem Bann der Lustspiele des Freundes. Die litterarische 
Satire ^Die Poeten nach der Mode schliesst mit einem an 
Gellerts Zärtliche Schwestern erinnernden Zuge, insofern 
der getäuschte Liebhaber, Reimreich, mit einer Summe Geldes 
beschenkt wird. In der »Haushälterinn« entspricht Arist, ein 
etwas pedantischer Charakter, Geller Ts Magister, von seinen 
moralischen Ermahnungen will sein Bruder nichts wissen und 
wirft ihm wiederholt verdriesslich seine Ernsthaftigkeit vor, wie 
auch Cleon seinem Bruder die Nutzlosigkeit seiner lehrhaften 
Theorien bei Gellert ärgerlich vorhält. Daneben ist Arist 
der treue Beschützer des Leander, seines Neffen, und seiner 
Geliebten, Clarissa, vertritt also die Stelle des Oheims des 
französischen Lustspiels. Der mannstollen Haushälterin stehen 
hier, wie Gellerts Frauen in ihrem Alter, alle Krankheiten 
zu Gebote, von denen sie befallen sein will. Deutlicher tritt 
die Einwirkung Gellerts hervor im Misstrauischen gegen 
sich selbst . Dass ein Freund seine Liebe zu Gunsten seines 



1) Schriften III, 273. 

2) Englert, hat Sohnorrs Archiv VIII, 554 die Beziehung dieser Stelle 
(Klopstooks »Oden«, herausg. v. Muncker-Pawei.. Stuttgart 1889 I, t8) mit Hin- 
weis auf III, 295 überzeugend nachgewiesen. Die Ode entstand in der 2. Hälfte 
des Jahres 1747, die »Zärtlichen Schwestern«, die man sonst mit der Ode in Ver- 
bindung bringt, erschienen Ende 1747, ihre Einwirkung erscheint also schon an sich 
unwahrscheinlich. 

3) Kleine Lyrische Gedichte, Leipzig 1772 III, 146. 
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Freundes opfert, wie hier Arist zu Gunsten Cleanths, ist ein 
rührendes Motiv, das Gellert in der »Betschwester« breit 
ausgeführt hatte. Cleanth entspricht in allem Wesentlichen 
dem Simon des »Loses«. Er ist in Paris gewesen, hat von 
dort die neuesten Moden mitgebracht und schneidet gerne mit 
seinen Reiseerlebnissen auf. Die Väter sollen nach ihm ihre 
Söhne „in die Mädchenschule, auf den Tanz- und Fechtboden, 
auf die Reutbahn, in Concerte, auf Bälle und in artige Cotterieen" 
senden, 1 ) wie nach Simons Ansicht der »chapeau« unter den 
Frauenzimmern die Lehrjahre ausstehen soll (III, 255). Frau 
Melusine giebt mit ihrem Manne ein zänkisches Ehepaar ab, 
ihr Verhältnis zu Cleanth entspricht dem der Frau Orgon zu 
vSimon. Sie lässt sich von ihm den Hof machen und sagt: 
„Nimmermehr Hess ich meinen Sohn einen Pedanten werden; 
eher musste er mir ein Handwerk lernen .... und wenn mich 
noch heute der Himmel mit einem jungen Sohn segnete, so 
dürfte er mir nichts, als die Oktavia und die Banise lesen . . . ." 2 ) 
Ahnlich Frau Orgon: „Wenn ich einen Sohn hätte, er müsste, 
wie Sie werden, oder er dürfte nicht sagen, dass er unter 
meinem Herzen gelegen hätte." s ) Wie Simon, will Cleanth 
nach seiner Heirat mit Juliane eine galantes Leben führen und 
sich gleich eine Mätresse zulegen, Juliane ist ihm zu deutsch; 
sie möge sich einen Galan annehmen, aber „die Dummheit des 
Vaterlandes hängt immer noch unsern ehrlichen Deutschen an. "*) 
Ähnlich Simon: „Ich sage es Ihnen, wenn ich eine Frau kriege, 
welche die Gesellschaften nicht liebt: so will ich zwo Maitressen 
ihr zum Possen halten." & ) Der Gang der Handlung in diesem 
Stücke weist auf die Zärtlichen Schwestern zurück. Cleanth 
ist der verarmte, treulose Liebhaber wie Siegmund, er wirbt 
selbst um Juliane und lässt Arist in dem Glauben, er würbe 
für ihn um sie, er rechnet auf ihr Vermögen und macht Arist 
vor, sie liebe ihn, Cleanth, und bittet ihn, ihn in seiner Werbung 
zu unterstützen. Die Schlussscenen entsprechen deutlich denen 
bei G ELLERT: 3. Aufzug, 8. Auftritt wird Cleanth von Juliane 

1) (Chk. Fel. Wkisse), Beytrag zum deutschen Theater. Leipzig 
HI, 254 ff. 

2) III, 264 ff, ebenda. 

3) HI, 26;. 

4) Beytrag, Leipzig 1764 III, 306. 

5) Hl, 258. 
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noch in dem Glauben gelassen, sie werde ihn heiraten, sie er- 
kundigt sich bei Arist nach ihm, wie Lottchen bei Cleon, im 
letzten Auftritt versammeln sich auch hier alle Personen auf 
der Bühne, und der zurückgewiesene Freier verlässt unter 
groben Verwünschungen den Schauplatz. Auch ein Brief, der 
Arists Liebe enthüllen würde, kommt vor, hat aber keine Be- 
deutung, da Cleanth ihn einfach mit Gewalt an sich reisst und 
sein Bekanntwerden verhindert. In »List über List« treten die 
bekannten Typen auf, eine mannssüchtige Alte, die ihre Tochter 
zu einer verhassten Ehe zwingen will, und ihr Bruder, der 
Beschützer dieser Tochter und ihres Liebhabers. „Das Weiber- 
geklatsche" enthält zwar einen sehr rührenden Schluss, indem 
Luise ähnlich der schwedischen Gräfin Gellerts ein Kind 
ihres Bräutigams aufnimmt, an Gellerts Lustspiele aber er- 
innert hier ebensowenig etwas wie in »Grossmuth für Gross- 
muth« und in der »Amalia.« 

Auch auf die litterarische Thätigkeit Johann Friedrich von 
Cronegks ist ein Blick zu werfen. 1750—52 war er in Leipzig, 
wurde mit Gellert vertraut befreundet und erfuhr in vieler 
Hinsicht seinen Einfluss. In seinem * Misstrauischen« führte er 
Gellerts rührendes Lustspiel zum weinerlichen Höhepunkt 
empor. Climene wird von dem ewig misstrauischen Timant 
und von Dämon geliebt, der, um nicht den „Freund, die Tugend, 
sich selbst" zu vergessen, 1 ) ihr entsagt. Dem Wunsch ihres 
Vaters folgend, will sie Timant heiraten, für den sie nur Freund- 
schaft empfindet. In einer von rührender Entsagung über- 
flicssenden Scene nehmen sie und Dämon von einander Abschied. 
In einer Art von Verfolgungswahn verlässt Timant das Haus 
seines Vaters, und dieser vereinigt Dämon und Climene, deren 
entsagende Liebe ihn gerührt hat. Timant kehrt zurück, und 
das Spiel beginnt vom neuem, die Rücksicht auf die Tugend 
lässt Dämon wieder auf die Geliebte verzichten, und er sagt 
ihr noch einmal in einer grossen, selbstgefälligen Scene 
Lebewohl. Da ändert sich Timant, die Freundschaft Dämons 
bewegt ihn, und er selbst führt die Liebenden zusammen. Sehr 
peinlich wirkt hier das »Ballspiel« zweier Liebhaber um eine 



1) Schriften. Zwcyte verbcHerte Auflage. Anspach 1761 I, 59. Vergl. 
Tx>rchen hei Gei.lekt: „Wenn Sie glauben, dass ich Christianchen , die Freund- 
schaft und die Tugend liebe . . (III, 173). 
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»aus Tugend« sich in alles ergebende Braut. Alle diese edlen 
Personen pflegen weitläufig dem Publikum zu versichern, dass 
die Befolgung der Tugend ihnen ausserordentlich schwer falle. 

In dem Entwurf zu einem Lustspiele »Die Nachwelt«, das 
im Jahre 2154 spielen sollte, heisst es vom 18. Jahrhundert: 
„Ich weiss wohl, dass in diesem Jahrhunderte grosse Leute 
gelebt haben, und Gehlerts Schriften, die noch immer in den 
Schulen gelesen werden, sind so gut, als wären sie jetzo ge- 
schrieben worden". 1 ) In dem Vorspiel »Die verfolgte Komödie« 
sucht die Komödie sich der Heuchelei zu nähern, die als 
(iELLERTSche Betschwester geschildert wird, einem alten 
Weibe, das beim Geldzählen von der Komödie angetroffen 
wird und dessen Mund überfliesst von Beteuerungen der 
Nächstenliebe und von Bibelsprüchen. Kaum erkennt sie aber 
den Gast als die gehasste Komödie, da verlässt sie sie eiligst 
mit heftigen Schmähworten. Das kleine Stück erinnert als 
Ganzes in seiner Allegorie an La Chaussees prologue und 
critique zur »fausse antipathie«,*) in seiner Tendenz an die 
Vorrede des Destouciies zum »Glorieux«. 8 ) 

Auch Lessings Jugenddramen mögen noch gestreift 
werden, von einem Einfluss der Lustspiele GELLERTs ist hier 
wenig zu spüren. In dem ältesten uns erhaltenen Lustspiel 
»Dämon oder die wahre Freundschaft« benutzt Lessing in der 
Gegenüberstellung zweier verschieden gearteter Freunde ein 
Motiv La Chaussees, das von Geleert in den etwas später 
als Lessings Stück erschienenen »Zärtlichen Schwestern« in 
dem Verhältnis zwischen Siegmund und Damis wenigstens 
berührt wurde. Betrachtungen über das Wesen der Freund- 
schaft erinnern bei Lessing an lehrhafte Auseinandersetzungen 
in Gelferts früheren Stücken. 

Im »Jungen Gelehrten« verspottete Lessing philologische 
Pedanterie schärfer und witziger als Geleer t die Philosophie 
seines Magisters.*) Das Gedicht des Damis (3. Aufzug, 15. Auf- 

1) Schriften I, 3*5. 

2) Vergl. oben S. 4. 

3) Vergl. oben S. 3 und im einzelnen Gexsel, J. Fr. v. Cronegk. I^eipzig 
1894, S. 60. 

4) Zum »Jungen Gelehrten« möchte ich eine Stelle des Zuschauers (II, 121) 
vergleichend anführen, die sich an die oben S. 43 abgedruckte anschliesst: „Gewiss 
ist es, sowie die Gelehrsamkeit, nicht anders als das Reisen, und alle andere Mittel, 
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tritt) ist ein eben so schlechtes Zeichen für den Geschmack 
seines Verfassers, als es bei Gellert die Fabel des Magisters 
ist. In der »Alten Jungfer« behandelte Lessing die Heirats- 
lust der alten Ohldinn. Ihr Gespräch mit Oronte im Anfang 
des Stückes erinnert an Ferdinands Unterhaltung mit der 
Betschwester (III, 196): Oronte: „Und wie alt sind Sie denn? 
Wie lange ist es, dass ich Sie noch habe auf dem Arme herum- 
tragen sehen? Wenn es fünfzig, ein, zwey — je nu — etliche 
fünfzig Jahr — ". Ohldinn: „Warum nicht achtzig gar? Wenn 
Sie mich für so alt halten, was reden Sie mir viel vom Hey- 
rathen vor?" l ) Entsprechend bei Glllkrt (3. Aufzug, 8. Auftritt): 
Ferdinand : „Ich würde Ihnen nicht zur Ehe rathen, Frau 
Muhme, da ich weiss, dass Sie in sechzig sind!" Frau Richar- 
dinn : „Warum nicht lieber in achtzig? Ich muss am besten 
wissen, wie alt ich bin". (III, 196). Oronte und seine Frau 
entsprechen einem zänkischen Ehepaar wie Orgons bei Gellert; 
wenn freilich Oronte auch sagt : „Gott sey Dank ! die Über- 
legung ist mein Fehler nicht, 2 ) so ist er doch weit energischer 
als der schläfrige Orgon. Im Entwurf von Lessings »Der 
Vater ein Affe, der Sohn ein Geck« sollte sich der stutzerhafte 
junge Baron von Modisch einem Jean de France oder einem 
Simon durchaus entsprechend benehmen. 8 ) Ein solcher im Bc- 



welche man zur Vermehrung unserer Vollkommenheit anwendet, eine gute Vernunft 
vollkommener machet: so machet sie auch einen albernen Menschen tausendmal un- 
erträglicher, weil sie ihm vielerley Materie zu seiner Ungereimtheit und eine Gelegen- 
heit giebt, an abgeschmackten Dingen reich zu seyn. Die unverständigen und ein- 
fältigen Pedanten machen ein grösser Geschrey einer von dem andern, als Mänuer 
von einer gründlichen und nützlichen Gelehrsamkeit. "Wenn man die Titel liest, 
welche sie einem Menschen beylegen, der ein Manuscript herausgegeben, oder es 
gegen ein anderes gehalten, und damit verglichen hat: so sollte man denselben für 
die Zierde der gelehrten Welt, und für ein Wunder seiner Zeit halten ; da man doch 
vielleicht bey näherer Untersuchung findet, dass er bloss ein griechisch Partikelchen 
verbessert, oder einen ganzen Satz gehörig abgetheilct und unterschieden hat". Ausser- 
dem sei auf die ergötzliche Schilderung des Büchernarren Tom Folio im <, Tatler» 
(London 1764, III, 189 ff.J hingewiesen, der alle möglichen Ausgaben, Herausgeber 
und Verleger kennt, von der geistigen Bedeutung der Werke aber keine Ahnung 
hat, dem Elzevier höher steht als Horaz und der auf keiner Auktion fehlt. 

0 Lessino, Sämtliche Schriften, Stuttgart *88; III, 201. Auf die Ähnlich- 
keit hat schon R. Boxhf.rüf.r in seiner Lessing- Ausgabe, Berlin und Stuttgart 
III, 1, 221 hingewiesen. 

2) Lessing, a. a. O., S. 203 

3) Lessino, a. a. O., III, 323 ff. 
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dicntenstande ist der Diener des » Judens der gTobe Christoph, 
der zu seiner Schande gestehen muss, er sei nur ein Deutscher, 
aber doch meint, man müsse ihm den Umgang mit Franzosen 
anmerken. 1 ) Die Gegenüberstellung der beiden Liebespaare 
im »FreygeisU erinnert an Gellkrts Zärtliche Schwestern*, 
auch die Charakterisierung der beiden Schwestern mag von 
Gellert ein wenig beeinflusst sein. Sonstige oberflächliche An- 
klänge an Gellert bei Lessing und anderen zeitgenössischen 
Schriftstellern *) werden mehr auf allgemeinen Einfluss der Zeit 
und ihres Lustspiels als auf bestimmte Stücke zurückzuführen sein. 
Lessing selbst wandte sich früh den eigentlichen Quellen der 
Komödie seiner Zeit, den Franzosen, Holberg und dem eng- 
lischen Theater zu. Hier fand er insbesondere den Hinweis 
auf die bürgerliche Tragödie; als sie durch ihn in Deutschland, 
bald alles überragend und Geist und Geschmack vertiefend, 
Boden fasste, war für Gellerts rein rührende Komödie, für 
seine weichliche, ängstliche und empfindsame Art zu denken 
und zu dichten, wenig Platz mehr übrig 

1) Lessing, a. a. O., I, 392. 

2) Auf Levens, sicher von Gellert beeinflusstes Stück „Ich hal>e es be- 
schlossen", ist schou oben S. 36 hingewiesen worden. 
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VII. 

An Drucken kommen in Betracht, als zu G Ellerts Leb- 
zeiten und unter seiner Fürsorge gedruckt: 

Für sämtliche Lustspiele: L 1 = C. F. Gkllerts Lustspiele. 
Placere . . . bonis Quam plurimis et minime multos 
laedere. Ter. (Vignette). Mit Königl. Pohln. und Chur- 
fürstl. Sachs, allergn. Privilegio. Leipzig, bey Johann 
Wendler 1747. kl. 8°, XVI, 446 S. 

L 2 = F. C. (!) Gkllerts Lustspiele. Placere . . . bonis Quam 
plurimis et minime multos laedere. Ter. (Vignette wie 
oben). Zweyte Auflage. Mit Rom. Kays. Königl. Pohln. 
und Churfürstl. Sächs. allergn. Privilegio. Leipzig, bey 
Johann Wendler 1750. 8°, XVI, 359 S. 

L 3 = C. F. Gellerts Lustspiele, lacere (!)... bonis Quam 
plurimis et minime multos laedere. Ter. (Vignette wie 
oben). Mit Rom. Kays; Königl. Pohln. und Churfürstl. 
Sächs. auch Königl. Preuss. und Churfürstl. Brandenb. 
allergnäd. Privilegien. Leipzig, bey Johann Wendler, 
1763. 8°, XII, 324 S. 

S = C. F. Gellerts sämmtliche Schriften. Dritter Theil. 
(Vignette). Mit Römisch-Kaiserl. Königl. Preussischen 
und Churfürstl. Sächs. allergnädigsten Frcyhciten. 
Leipzig, bey M. G. Weidmanns Erben und Reich, und 
Caspar Fritsch 1769. kl. 8°, X, 474 S. 

Ferner für die » Betschwester «. 

B = Neue Beyträge zum Vergnügen des Verstandes und 
Witzes. Zweyter Band, zweytes Stück. Leipzig und 
Bremen 1745. S. 83—168. »Die Betschwester*, Ein 
Lustspiel in drey Aufzügen. 

Für das »Los in der Lotterie«: 

B = Neue Beyträge zum Vergnügen des Verstandes und 
Witzes. Dritter Band, fünftes und sechstes Stück. 
Bremen und Leipzig 1747. S. 323 — 472. Das Loos 
in der Lotterie . Ein Lustspiel in fünf Aufzügen. 
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Nach M altzahn „ Bücherschatz, Jena 1875 III. Abtig., 
Nr. 2297, S. 537 (darnach Goedeke, Grundriss* IV, 758 „zu 
S. 37") existiert ein Druck der Lustspiele, Leipzig, bey Wexdler 
1748, der da L 2 ausdrücklich als „Zweyte Auflage" bezeichnet 
wird, wohl sicher identisch mit L 1 ist und mit der Angabe 
Meitsels zusammenhängt, der (Lexikon 1804, IV, 73) zur ersten 
Auflage der Lustspiele schreibt „1748, eigentlich 1747". Ein 
Nachdruck erschien nach Goedeke, a. a. O., Strassburg 1749. 

Der Vergleichung der einzelnen Lustspiele sei voraus- 
geschickt, dass bedeutende sachliche Änderungen, die auf Hand- 
lung, Charakter, Technik, Sprache einschneidende Wirkung 
ausübten, sich überhaupt nicht vorfinden. Die Betrachtung der 
verschiedenen Ausgaben gewährt vielmehr wesentlich einen 
psychologischen Reiz, indem sie zeigt, wie aus dem schalkhaft 
satirischen, verhältnismässig lebenslustigen Dichter der vier- 
ziger Jahre der weinerliche Verfasser des »Tagebuchs 1761« l ) 
und der Geleert der späteren Jahre wurde. Ich untersuche 
hierauf die einzelnen Stücke. 



B, L \ L 2 stimmen bis auf geringfügige Einzelheiten über- 
ein. Erst in L 8 sind grössere Veränderungen vorgenommen: 
L s zeichnet sich gegenüber den früheren Ausgaben dadurch 
aus, und diese Beobachtung kann man nun ebenso bei S, und 
zwar bei allen Lustspielen machen, dass Anrufungen Gottes, 
starke Ausdrücke, die fromme Leser verletzen könnten, nicht 
zum Heile der Lebendigkeit der Stücke in minder pointierte 
Ausrufe und Ausdrücke abgeschwächt wurden. Unter dem 
Einfluss der zeitgenössischen Kritik der Betschwester« hat 
Gellert, nachdem er in L 1 und L* noch auf dem guten 
Rechte seiner Frömmigkeit bestanden hatte, 1763, also in jener 
Zeit, da der Lebens unfrohe Mann mehr und mehr in Hypo- 
chondrie und trübe Selbstquälerei versank, überall Änderungen 
vorgenommen, wo er fürchten konnte, dass ein frommes Gemüt 
Anstoss nehmen könnte. Und einmal auf diesem Wege be- 
griffen, schritt er auf ihm fort, wie S zeigt, und wir glauben 
gerne, wenn Cramer X, 104 mitteilt, dass Gellert am 



1) Erschienen Leipzig 1862, 2 i863- 



> Die Betschwester*. 
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liebsten in späteren Jahren die v Betschwester* nicht geschrieben 
zu haben wünschte. Eine Anzahl der charakterisierten Ände- 
rungen möge folgen: 

Akt I, Scene i: Die scharfe Formulierung Ferdinands: 
„Stets beten heisst nicht beten, und den ganzen Tag 
beten ist so strafbar, als den ganzen Tag schlafen" 
(B— L 3 ) fehlt S. 
B— L 3 , Lorchen: Sie (die Richardinn) setzt uns beyde 
in die Ketzerhistorie. = S Sie verketzert uns beyde 
(III, 141). 

B-L 3 , Lorchen: Wer ihr aber vorwirft, dass sie das 
Ihrige nicht zu Rathe hält, der kann diese Verläumdung 

in Ewigkeit nicht verbeten = S der begeht 

keine geringe Verleumdung (III, 141). 

Scene 2, B -L 2 , Richardinn: Wer weis, warum ihn Gott 
so gezeichnet hat = L 3 . . . warum er so gezeichnet 
ist (III, 146). 

Scene 4, B — L 3 , Lorchen: Ich glaube auch, dass sie 
durch ihr vieles Beten sich bloss den Himmel zum 
Freunde machen will, damit er ihr erlauben soll, 
nach ihrem Gefallen zu handeln — S . . . ., dass sie 
durch ihr vieles Beten sich bloss die Freyheit erkaufen 
will, nach ihrem Gefallen zu handeln (III, 148). 

Scene 6, Richardinn: B — L 2 Ach lieber Gott! Nun 
höre ichs .... gleich darauf „Lieber Gott, dass doch 
alle Mannspersonen nichts glauben wollen !" = L 3 S 
„Nun höre ichs", und „Dass doch alle Manns- 
personen . . . ." (III, 152, 153). 

B — L 8 : Gerechter Gott! Sie machen mich ganz be- 
stürzt = L 3 Gerechter Himmel! Sie machen . . . . 
= S Was sagen Sie? Sie machen .... (J II, 154). 

9. Auftr.: Simon B — L 2 , Ach! lieber Gott .... = L* 
Aber — (III, 158). 

Akt II, Scene 4, Simon B — L 3 : .... so entfährt mir das 
Wort: der Teufel! das ich zu sagen pflege, wenn ich 
erschrecke — S so entfährt mir ein unbedachtsamer 
Schwur t ili, 171). 

Akt III, Scene 8, Richardinn: B — L 2 Gott vergebe es 
Ihnen — L 3 der Himmel vergebe es Ihnen (III, 195). 

6 



Digitized by Go 



— 82 — 



Scene u, Simon: B— L 3 Um des Himmels willen, Was 
fangen Sie mit mir an ? = S Was fangen Sic mit mir 
an? (III, 200). 

Eine Anzahl von Stellen, die an biblische Ausdrücke 
erinnerten, wurden gestrichen, es blieben freilich noch genug 
stehen, um die Betschwester in ihren Reden zu charakteri- 
sieren. So wurde 1. Akt, 4. Scene in S eine Ausführung 
Lorchens gestrichen, die die Andacht der Richardinn mit einem 
Vertrage verglich, den sie in Gedanken mit Gott (seit L 1 dem 
Himmel) gemacht habe, der ihr für ihr Beten und Singen ihre 
Kapitalien vermehren und ihre Interessen segnen solle. Aus 
den Worten der Richardinn (II. Akt, 1. Scene): „Ich arme 
Frau! Doch lass deine Rechte nicht wissen, was deine Linke 
thut. Ich will es ohne Zweifel und Misstrauen thun. Wer 
der Kirche giebt, der leihet dem Herrn, und der wird es ihm 
wieder vergelten", wurde in S „Aber Werke der Liebe bleiben 
nicht unvergolten" (III, 164); III. Akt, 7. Scene wurde ein 
pharisäisches „Vergebet, so wird euch vergeben" der Bet- 
schwester in L 3 gestrichen. An Charakterzügen und kleinen 
Erzählungen zur Charakterisierung fehlen : die von dem Gebet- 
buch (Akt I, 1. Scene), dessen Einband dreimal verbrannt, dessen 
Inneres dreimal unversehrt geblieben ist, in S, in L 8 die 
entrüstete Schilderung des Bettlers, den die Richardinn beim 
Verzehren einer Semmel antrifft, die sie sich selbst nicht einmal 
gönnt (II. Akt, 1. Scene), und der auch in der Erzählung ver- 
wendete Zug, dass Frau Richardinn jede Woche um einen 
Kranz für eine Leiche angegangen .wird und erst gestern 
wieder einer alten Jungfer Kranz und Sterbekleid gewidmet 
hat, wohl nicht, bevor sie gewusst hat, dass der geringe Nach- 
lass der Toten ihrer Tochter zufallen werde (II. Akt, 1. Scene 
B — L 2 ). Gemildert wurden u. a. folgende Stellen: 1. Aufzug, 
5. Auftritt wurde der hämische Ausfall gegen die Geistlichen, 
die nicht genug beteten und daher bei ihren vielen Kindern 
so selten reich wären, denn „Wer an Gott denkt, an den denkt 
er wieder und giebt ihm gutes, und die Fülle", was sich in S 
nur noch kurz angedeutet findet (III, 150 ff.), abgeschwächt, 
ebenso bekam die auch jetzt noch krasse Scene 3. Aufzug 
1. Auftritt, in der die Betschwester ihre Tochter Simon nicht 
nur nicht lieben, sondern sogar hassen heisst, ihre jetzige Ge- 
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stalt erst in L s und S (III, 178 ff.). >) Eine gute Schilderung 
der filzigen, verlogenen Richardinn gab die frühere, ermüdende 
Fassung des Endes des 2. Auftrittes des 3. Aktes (III, 185), 
wo die Richardinn sich vorsichtig erkundigt, ob Simons Be- 
dienter schon fort ist, damit sie ihm kein Trinkgeld zu geben 
braucht. Namentlich in B— L 2 — in L 8 wurde der Auftritt 
schon verkürzt — ist es ergötzlich, zu sehen, wie die Richardinn 
meint, ein halber Gulden sei zu viel als Trinkgeld; dann will 
sie ihm kleines Geld geben, aber sie hat keines. Lorchen 
macht sie auf das Marktgeld aufmerksam, von dem sie es ja 
nehmen könne, aber sie sagt: „Marktgeld! das möchte ich nicht 
gern angreifen. Es ist immer, als wenn kein Segen bey dem 
Ausgebegelde wäre, wenn man etwas davon nimmt. Sind es 
denn gute Accisgroschen ?" Lorchen: „Nein, es ist nur gemein 
Ausgcbegeld." Frau Richardinn: „Das ist Schade. Nein, ge- 
mein Geld will sich für einen solchen Bedienten nicht schicken. 
Es muss also bleiben." Und als Lorchen meint, es könnten 
vielleicht doch Accisgroschen dabei sein, weiss sie wieder zu 
entgegnen: „Es lässt mit dem guten Gelde auch nicht Es 
sieht aus, als ob man kein Ausgcbegeld in seiner Haushaltung 
hätte, das möchte ich doch auch nicht von mir gesagt wissen." 

In allen früheren Drucken der Lustspiele spielte der Teufel 
eine grosse Rolle, so sagte die Richardinn 3. Akt, 3. Scene 
(B— L 2 ): „Der Satan ist ein Tausendkünstler. Wie bald kann 
er uns nicht verführen?" 

»Das Loos in der Lotterie*. 

Gelferts zweites Lustspiel nimmt textgeschichtlich eine 
der * Betschwester ä ähnliche Entwicklung. Ich belege zunächst 
auch hier die Änderung von Anrufungen Gottes u. s. w. 

1. Akt, 4. Scene, Dämon B— L 9 Gottlob! = S Genug! 
HI, 215. 



1) Die rohe, in L 3 gestrichene Frage der Alten: „Mattest du ihm (Simon) 
doch lieber gleich alles eingeräumt. Wer weis so, was schon geschehen ist?" und 
„Du wirst gewiss nicht Zeit genug zu einer Heerde kleiner Kinder kommen? (B— L :! ) 
war ein Zugeständnis an die Zeit gewesen, vergl. Weisse» Haushälterin I, i. Aitst 
zu Geront von der Haushälterin: „Denn wer weis ohnediess wie weit Eure Be- 
kanntschaft schon gegangen ist (= Bey trag zum deutschen Theater 1763 II, 259) 
Vergl. auch «las »Testament« <ler Frau Gottsched 2. Akt, 1. u. 2. Scene - Gott- 
sched und die Schweizer, hersg. v.J. Krüger. Berlin und Stuttgart. S. 274 u. 275. 

6* 
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1. Akt, 7. Scene, Frau Orgon: B— L 2 Gott weis, von wem? 

L 3 der Himmel weis, von wem? = S Wer weis, 
von wem? (III, 222). 

2. Akt, 6. Scene, Frau Dämon: B— L 3 Behüte der Himmel! 

= S Nichts weniger! (III, 237). 

8. Scene, Dämon: B— L 3 Um des Himmels willen! 
= S Ich bitte (III, 242). 

9. Scene, Carolinchen: B— L 3 den Schaden, den Gott 
ersetzen soll = S . . . . den der Friede ersetzen soll 
(III, 247). 

3. Akt, 1. Scene, Simon: B — L H eine pietistische Devise 

= S eine hypochondrische Devise (III, 250). 
7. Scene. Frau Dämon: B — L 2 Wollte Gott, es würde 

jedes versorgt = L 8 Wollte der Himmel . . . . = S 

Möchte doch auch jedes versorgt werden (III, 263). 
5. Akt, 3. Scene, Dämon: B — L 2 Ach ja, Gott sey Dank! 

= L 2 ... dem Himmel sey Dank ! — S fehlt der Satz. 
5. Scene, Dämon: B — L 2 Bete doch: du bist ja so 

fromm. Gott wird dein Gebet hören, und Herr Simons 

Herz regieren, dass er . . . . = S Bete! Du bist ja 

fromm (III, 290). 
Ferner wurde eine Anzahl gerade hier vorkommender 
Derbheiten gestrichen oder gemildert. Die Wut Dämons bei 
der Entdeckung des Lotteriespiels seiner Frau, noch jetzt ziem- 
lich krass (III, 217 ff.), wurde zunächst in L 3 , dann weiter in 
S abgeschwächt. So heisst es noch in L 3 im Anschluss an 
„Ich will die Obrigkeit um Hilfe anriehen" (III, 218): „Vom 
Tische und Bette mit einer solchen Frau ! Wo kriegt sie denn 
das Geld her? Werden nicht in Paris alle Hausdiebe ohne 
Barmherzigkeit wegen acht Groschen gehangen? Und man 
wollte hier zu Lande nicht einen Mann von einer Frau scheiden, 
die ihn betrügt? Sie soll ins Zuchthaus. Ich will den Befehl 
gleich ablösen. Ich vcralimentirc sie nicht, nun und nimmer- 
mehr!" In S fehlt eine sehr derbe Antwort der Frau Orgon 
auf die Vermutung ihres Mannes, ihre Unpässlichkcit sei viel- 
leicht „eine Frucht unserer ehelichen Liebe" (III, 224), dasselbe 
Ehepaar beschrieb nacheinander (B — L 2 ) wenig erbaulich das 
von Orgon vorgeschlagene Bibergeil und ähnliche Heilmittel 
(vergl. III, 230). Carolinchens Äusserung von der Frau Orgon 
(2. Akt, 6. Auftritt): „Ich dächte, sie wäre gar betrunken", 
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(B— L 3 ) passte nicht sonderlich zu ihrer gerade hier ausge- 
sprochenen Vorliebe für den Zuschauer. Den Gipfel der Ge- 
meinheit erreicht Frau Orgon im Verkehr mit ihrer Magd, von 
der sie (2. Aufzug, 4. Scene) nur als dem heillosen Thier, 1 ) dem 
verhurten Mensch -) spricht, das ganz gewiss wieder einen Kerl 
auf der Seite habe, und dem sie wünscht, dass es zu Falle 
käme (B— L 3 ). Mit ihr hatte sie dann 3. Akt, 4. Scene eine 
von Rohheiten strotzende Scene, die, schon in L 3 etwas ver- 
feinert, in S wegfiel. Auch 5. Akt, 9. Scene war statt des 
jetzigen „Wer weis, wo das Loos diese Nacht bleibt" (III, 299), 
bis L s und abgeschwächter L 3 dieser Ort genauer bezeichnet, 
wo Simon das Los einem liederlichen Weibe schenke. 

Der Teufel spielte ursprünglich auch hier eine Rolle. 
1. Akt, 4. Scene meint Dämon (B — L 3 ) der Teufel habe seiner 
Frau das Spiel in der Lotterie eingegeben, 3. Akt, 6. Auftritt 
glaubt Simon (B— L 3 ), nach dem Gespräch mit Frau Dämon 
werde ihm wohl vom Teufel träumen, und an die Teufellitteratur 
des 1 6. Jahrhunderts erinnerte Dämon 2. Akt, 2. Auftritt, wenn 
er B — L 3 sagte: „Ach, der verfluchte Hoffarthsgeist, der Schwelg- 
und Saufteufel ist ganz los!" 

Von einzelnen Erzählungen zur Charakterzeichung wurde 
B — L* von Dämon zur Charakterisierung seiner Frau erzählt 
(2. Akt, 1. Scene), dass seine Frau nie Geschenke von den ihm 
unterstellten Pächtern annehme, 2. Akt, 3. Scene klagte Dämon 
über die schlechten Zeiten und fürchtete eine neue Steuer 
(B — L 2 , kürzer in L 3 ), eine Ermahnung Frau Dämons und eine 
Erzählung von der schmutzigen Sparsamkeit der Frau Orgon, 
beide, 2. Akt, 6. Scene, an Carolinchen gerichtet, fehlen seit L 3 . 
Glücklich war Gellekt insofern, als er die ursprünglich sehr 
langen Scenen III, 257 ff. und 268 ff. seit L 3 erheblich kürzte. 
Es sind die Gespräche Simons mit Frau Dämon und Caro- 
linchen, das erstere wird nicht mit Unrecht von Simon gleich 
darauf ein „Consistorial-Examen" (B— L s ) genannt, da es lange 
Auseinandersetzungen über wahre Religion, Unsinn der Frei- 
geisterei enthielt und noch jetzt mit einer Art Definition eines 
„Freydenkers" schliesst (III, 259). Die andere Scene könnte 
man eine langatmige, breite Untersuchung über den Wert des 

1) L 3 Mensch. 

2} Dk^r Ausdruck fehlt iu L 3 . 
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Zuschauers und der ihm ähnlichen Litteratur nennen, die sich 
besonders im Munde eines jungen Mädchens sehr abgeschmackt 
ausnahm. Beide »Scenen fallen auch jetzt noch durch ihren die 
Handlung hemmenden, lehrhaften Ton aus dem Ganzen einiger- 
massen heraus, die erste wurde in *L 8 die zweite auch noch in 
S stark zusammengestrichen. 

Die »Zärtlichen Schwestern* . 

Hier sind die textlichen Änderungen im Laufe der Aus- 
gaben ganz unbedeutend. Ich stelle einige Äusserungen zu- 
sammen, wo, wie oben, in späteren Drucken das Heranziehen 
Gottes, des Himmels u. s. w. vermieden ist. 

1. Akt, i. Scene, Clcon: L 1 L 2 der Himmel wird dich 

schon versorgen = L 8 du wirst gewiss auch versorget 
werden (III, 15). 
12. Scene, Siegmund: L 1 — L 8 O, wenn es doch die Vor- 
sicht wollte, dass ich so glücklich würde, Ihre Um- 
stände zu verbessern = S O, wie glücklich wäre ich, 
wenn ich Ihre Umstände zu verbessern vermögend 
wäre! (III, 38). 

2. Akt, 8. Scene, Lottchen: L 1 — L 8 Wenn ich das Glück 

tragen könnte, so würde mir der Himmel gewiss auch 
welches geben = S Wer weis, ob ich ein solches er- 
tragen könnte! (III, 53). 

2. Akt, 20. Auftritt, Cleon : L 1 — L 2 Hast du auch Gott für 

die reiche Erbschaft gedankt? = L 8 Hast du auch 
dem Himmel . . . . — S fehlt der Satz. 

3. Akt, 5. Auftritt, Lottchen: L 1 -L 8 O, was ist der Um- 

gang mit edeln Herzen für eine Wollust! = S O, was 

ist .... für ein Vergnügen (III, 79). 
11. Auftritt, Julchen: L 1 — L 3 Aber warum lässt der 

Himmel solche Bosheiten zu? Fehlt in S. 
15. Auftritt, Lottchen: L 1 — L 2 Gott, was ist das? = L 3 

Himmel, was ist das? = S Ach! was ist das? (III, 95.) 
20. Auftritt, Julchen: L 1 — L H Gott weis es, dass ich 

keine Schuld an seinem Verbrechen habe = S Ich 

habe wenigstens keine Schuld an seinem Verbrechen 

(III, 103). 

Von sachlichen Änderungen findet sich nur, dass eine An- 
spielung Cleons auf den Gevatterbrief, den ihm Julchen bald 
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merkten häXen Ä T " ^ ^ ° ben S * 8 3 b - 
' näuö S en Zug des Lustspiels jener Zeit lag. 

kranke Frau*. 
Auch hier wurde geändert: 

6 "-Ä ^ h T; ^;- L8 Um des Himmels 

— ö lsts möglich! (III, 351 ). 

7 'w£t£ P ^ Iippine: Ll - L8 Um des Himmels willen! 
was sagen Sie mir? = S Was sagen Sie mir? (III, ,„ j 

Ste P ha "- L : -Ls Der Himmel lasse dirs 

SachHc ^ZTLTVT u bek0mme dire! ^> 
ausführlicher T« t . L Stephan im 2 ' und 6 - Auftritt 

Furcht se "l t J< *? Se,ne Hoffnu "g auf einen Sohn und die 
er I i_\ » Önne sterb <=n, aus. Im 2. Auftritt redete 

Wahrmunds Hel t6Ufe1 ' ' m 2J> memte I- '— L 3 Richard von 
rmunds Heilkunst, sie sei vom Teufel. 
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Lebenslauf 



Woldemar Claudius Haynkl wurde am 19. April 1874 
zu Emden geboren als Sohn des Buchhändlers Woldemar 
Haynel und besuchte das Königl. Wilhelms-Gymnasium seiner 
Vaterstadt, das er Ostern 1892 mit dem Zeugnis der Reife 
verliess. Von Michaelis 1892 ab widmete er sich auf den 
Universitäten München, Leipzig, Berlin und von Michaelis 1894 
ab wieder Leipzig germanistischen und historischen Studien. 
An Vorlesungen und Übungen nahm er bei folgenden Herren 
Professoren und Doktoren Teil: 

Carriere f , Friedrich, Golther, Muncker, v. Riehl, 
H. Wölfflin in München, Harsley, Lenz, E. Schmidt, 
v. Treitschke t, Weinhold, ZupitzaI in Berlin, v. Bahder, 
Barth, Brockhaus, Buchholz, Elster, Heinze, Hirt, 
Holz, Lamprecht, Lehmann, Marcks, Schmarsow, Sie- 
vers, Volkelt, Witkowski, Wundt in Leipzig. 

Insbesondere möchte er auch an dieser Stelle Herrn Pro- 
fessor Dr. Elster für mannigfache Förderung in seinen Studien 
seinen herzlichsten Dank auszusprechen nicht unterlassen. 
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